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Jofeph Rwiledi. ° 


V. dem Großen Schwurgerichtsſaal ſitzt, dicht neben der Eingangs⸗ 
thür, auf dem Holzſtuhl des Gerichtsdieners ein faſt fieben Jahre 
alter Knabe. Ganz in Weiß gekleidet. Der weiße Klerikerhut hängt auf dem 
Rücken; der Blondkopf iſt ſorgſam friſirt, der Vorderſchopf zierlich gekräuſelt. 
Ein hübſcher Junge, der auf der Straße jedem Vorübergehenden auffallen 
würde. Stämmig und doch fein; ſchwarze Augen, ſehr lange Wimpern und 
die milchfarbige Haut eines von der erſten Lebensſtunde an zärtlich gehegten, 
gepflegten Kindes. Ein paar Damen bewachen ihn, nehmen ihn auf den 
Schoß, ſtreicheln ihn; und hinter den Hüterinnen drängt fich die Menge. 
Geputzte Polinnen, auf Senſationen birſchende Schreiber, Rechtsanwälte 
in der Robe, im Landgericht heimiſche Kriminalſtudentinnen, Freiherren, 
Kutſcher, Taglöhnerfrauen: Jeder will, Jede den Kleinen ſehen; recht lange, 
recht nah. Den Hüterinnen ſcheint der Drang nicht unbequem, ſcheint die 
Möglichkeit, ihr weißes Schätzchen zur Schau zu ſtellen, ſogar willkommen. 
Sie haben fih ſchnell akklimatiſirt und fragen von ſelbſt ſchon den Betrachter, 
aus deſſen Miene beſonderes Intereſſe ſpricht, von welcher Zeitung er ſei; ſie 
zeigen Zuverſicht und find zu Auskünften immer bereit. Auch dem Knaben 
macht, feit er fih entſchüchtert hat, das Gedräng offenbar Spaß. Die Kinder- 
eitelkeit ift erwacht; zu nett, von jo vielen Leuten bewundert zu werden. Aus 
luſtigen Augen blickt er in das bunte, endlos wechſelnde Bilderbuch. Das 
Näschen merkt nicht, wie ſchlecht die Luft ift; noch ſchlechter als ſonſt. Theure 
und billige Parfums, verſchwitzte Kleider, Tabak, Alkohol, Säuglinggerüche 
(denn manche Zeugin trägt ihr in verdächtige Decken gewickeltes Kind mit 
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fi herum), die Ausdünſtung armer Leute, Koſſäten, Wildwärter, Stall- 
mägde, Knechte, die ſich den Luxus der Sauberkeit nicht leiſten können: der 
Gerichtsdiener fogar, ein rothblonder Rieſe, klagt über Kopfſchmerz. Die Nen- 
gier drängt weiter. Noch ein zweiter Knabe ift ſehenswerth. In einem Zeugen» 
zimmer ſitzt er neben einer einfachen Frau. Seit geſtern iſt er genau wie der 
andere gekleidet und friſirt. Er ſteht im neunten Lebensjahr, iſt aber viel klei⸗ 
ner als der Siebenjährige. Die Urtheile ſchwanken. Bis einem Schlauen der 
Einfall kam, auch den Kleineren zu kräuſeln und in Elfenbeinfarbe zukleiden, 
gabs wenig Zweifel. „Keine Spur von Aehnlichkeit. Der Kleine ein ſtumpf⸗ 
ſinniges, unſchönes Proletarierkind, der größere ein echter Adelsſproß mit 
allen Merkmalen alter Familienkultur.“ Jetzt regen ſich Bedenken. „Beide 
haben ſchwarze Augen und lange Wimpern, Beide die ſelbe Apfelkopfform 
und das ſelbe Kinn, das vorgebogen ſcheint; auch die Haarfarbe iſt beinahe 
gleich. Der ganze Unterſchied beſteht darin, daß der Eine gut, der Andere ſchlecht 
gehalten ift.” „Unfinn! Die Beiden können gar nicht den felben Vater und 
die ſelbe Mutter haben. Warum wäre der Aeltere dann im Wacksthum fo zu- 
rückgeblieben? Ueberhaupt macht die beſſere oder ſchlechtere Pflege bei Kin⸗ 
dern nicht ſo viel aus. Seht Euch die Kadetten und die Militärwaiſenhaus⸗ 
ſchüler an! Nein: der Junge im Zeugenzimmer bliebe auch im Brokatgewande 
der Sohn einer Magd, die felig fein mußte, als ein Weichenſteller fie zur Ehe 
nahm; und den feinen Knaben, der im Korridor mit angeborener Würde Cercle 
hält, müßte auch im Bahnwärterhaus das kundige Auge als Kind eines Gra⸗ 
fen erkennen.“ Solches Gerede beweiſt nichts. Mit Klaſſenphyſiognomikkäme 
man, ſelbſt wenn ſie mehr wäre als Spielerei, hier ſchon deshalb nicht aus, 
weil auch der Neunjährige von einem adeligen Offizier gezeugt iſt, die Sper⸗ 
matozoen, die ihn entſtehen ließen, alſo nicht aus dem niederen Menſchenreich 
ſtammen. Trotzdem ſieht der rachitiſche Junge wie ein aufgepuͤtztes Elends⸗ 
kind aus. Er hat auch weniger Zulauf und guckt trüber als das weiße Herr⸗ 
chen im Korridor. Das lacht, giebt Bekannten gnädig eine Patſchhand und 
räkelt ſich kokett auf dem Holzſtuhl. Hinter der Thür wird inzwiſchen die Frage 
verhandelt, ob ſeine Eltern ins Zuchthaus kommen ſollen. 

Zweiter Theil, zwölfter Abſchnitt des Reichsſtrafgeſetzbuches: „Ver⸗ 
brechen und Vergehen in Beziehung auf den Perſonenſtand.“ Paragraph 169: 
„Wer ein Kind unterſchiebt oder vorſätzlich verwechſelt oder wer auf andere 
Weiſe den Perſonenſtand eines Anderen vorſätzlich verändert oder unterdrückt, 
wird mit Gefängniß bis zu drei Jahren und, wenn die Handlung in gewinn⸗ 
ſüchtiger Abſicht begangen wurde, mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren beſtraft.“ 


Joſeph Kwileckt. 403 


Graf Zbigniew Weſierſki⸗Kwilecki und feine Ehefrau Iſabella, geborene Grä⸗ 
fin Bninſka, follen ein fremdes Kind für ihr eigenes ausgegeben haben. Den 
weißen Knaben, der auf dem Holzſtuhl im Korridor Cercle hält. Den habe 
ein armes Polenmädchen ihrem Liebſten, einem öſterreichiſchen Hauptmann, 
geboren. Dem Sexualverkehr dieſes Paares entſtammen zwei Knaben; der 
eine, der im Zeugenzimmer ſitzt, ift nah bei der Mutter aufgewachſen, der an⸗ 
dere bald nach feiner Geburt, in der letzten Januarwoche des Jahres 1897, an 
eine vornehme Dame verkauft worden. Am zweiundzwanzigſten Dezember 
1896 hatte ihn Fräulein Parcza zur Welt gebracht; ſie heirathete ſpäter den 
Weichenſteller Meyer. der das ältere der beiden vor der Ehe von feiner Caecilie 
geborene Kinder adoptirte und ſich bereit erklärte, auch das jüngere zu ſich zu 
nehmen. Wohl nicht ganz freiwillig. Ein Bahnwärter, der ſich danach ſehnt, 
vom erſten Tag der Ehe an ſein Budget mit den Unterhaltskoſten für zwei 
(von dem Erxften gezeugte) Kinder zu belaſten, wäre keine Alltagserſcheinung; 
und ſelbſt der edelſte Sinn brauchte den kleinen Baſtard nicht aus dem war⸗ 
men Schloß in die Weichenſtellerhütte zu holen. Doch die Recherchen in Sa⸗ 
chen wider Kwilecki und Genoſſen hatten begonnen und ein gutes Stück Geld 
mochte dem Paar ſicher ſcheinen, deſſen Zeugniß den kleinen Grafen aus dem 
Majoratsrecht der Herrſchaft Wroblewo drängen würde. Wroblewo iſt ein 
vom Grafen Jofeph Kwilecki als Familienfideikommiß unveräußerlich feft- 
gelegtes Rittergut in der wronker Gegend, das nach den Grundſätzen der Ma⸗ 
joratsordnung vererbt wird; zur Erbfolge berechtigt ſind, wenn ein direkter 
männlicher Erbe fehlt, die Agnaten des erſten Beſitzers, von der Erbfolge 
ausgeſchloſſen uneheliche und Adoptivſöhne. Der Stifter des Fideikommiſſes 
ſetzte den Sohn ſeiner Tochter, Zbigniew von Weſierſki, zum Erben ein 
und beftimmte, der erſte Majoratsherr folle fich Weſierfki⸗Kwilecki nennen, 
jeder folgende nur Namen und Titel der Grafen Kwilecki tragen. Wahr⸗ 
ſcheinlich murrten die Agnaten ſchon damals; denn das Haupt des Hauſes 
war nun ja kein echter Kwilecki, hatte einen Vater aus einfachem Adel und 
konnte ihnen die Raſſe verderben. Allmählich aber fanden fie Troſt. Der Knabe, 
den Gräfin Iſa ihrem Zbigniew gebar, ſtarb früh, und als, nach ſtandesge⸗ 
mäßen Pauſen, ihrem Schoß drei Töchter entbunden waren, ſchien, an der 
Schwelle des Jahres 1890, neue Nachkommenſchaft nicht mehr zu hoffen, 
zu fürchten. Zwar dachte der Graf noch als Fünfziger nicht an Reſignation. 
Er ſtrebte dem großen Muſter weiland Auguſts des Starken nach, blickte ſtolz 
auf anderthalb Dutzend illegitimer Sproſſen und krähte, wie ein von brün⸗ 


ſtigen Hofdamen umſchmeichelter Hahn, wenn in Monte Carlo die theu⸗ 
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ren Seidenmädchen von ihm ſagten: Un gaillard infatigable; un mâle; 
fait pour la reine Isabelle ... Doch die ihm angetraute Iſabella war nicht 
das Ziel ſeiner erotiſchen Wünſche; mit der ſchönen Ungenirtheit der Slachta 
pflegte er zu erzählen, die dralle Wade einer Kuhmagd reize ihn mehr als 
die hüllenloſe Wohlgeſtalt der hochgeborenen Gattin. Jeder Schürze ſchnüf⸗ 
felte er nach, auf den heimiſchen Gefilden und unter dem wärmeren Himmel 
der Azurküſte, fand, außer den vom Geſetz privilegirten, alle Genüſſe ſchmack⸗ 
haft und ſeinem Vermögen erreichbar und fühlte ſich wider Recht und Sitte 
gekränkt, wenn die Ehegefährtin vor Gäſten und Dienerſchaft ihn ein Schwein, 
einen Bummler und Lumpenſack hieß. Vielleicht folgte ſo unſanften Reden 
manchmal ein Schäferſtündchen, das der Graf nicht eingeſtand, weils ihn 
intereſſanter dünkte, von Freunden und Buhlen ſich als ſtarren Weigerer der 
Geſchlechtspflicht anſtaunen zu laffen. Sicher ift, daß die Ehe fürzerrüttet galt; 
und als Iſas fünfzigſter Geburtstag nahte, durften die Agnaten aufathmen. 
Bald würde über Wroblewo nun wieder ein echter Kwilecki herrſchen: Graf 
Hektor, Miecislaws Sohn, der bei den Zweiten Garde⸗Ulanen Lieutenant ge⸗ 
weſen, Reichstagsabgeordneter und Geheimkämmerer des Papſtes geworden 
war. Eine hübſche Ausſicht. Das Gut ift zwar arg verwahrloſt, bringt aber 
noch einen Jahresertrag von fiebenzigtauſend Mark und wird ſich unter ei⸗ 
nem guten Haushalter, der Kapital hineinſtecken kann, ſchnell heben. Für die 
perſönlichen Schulden des Vorbeſitzers haftet die Familie als Allodialerbin. 
Stirbt Zbigniew Weſierſki, dann muß Iſa mit ihren Töchtern den Hof ver⸗ 
laſſen und Hektor, der Beſitzer von Kwilcz, wird Herr von Wroblewo. Allzu 
zärtlich ſcheinen die Beziehungen der beiden Häuſer nie geweſen zu ſein; nun 
mußte der Gedanke an den Befitzwechſel fie noch mehr verbittern. Der Ma⸗ 
joratsherr konnte freilich noch zehn, zwanzig Jahre leben; erſtens aber liebt 
wohl ſelten Einer den fremden Erben, der die Hausbrut vom Futternapf 
drängen will, und zweitens ſtockt der Kredit, wenn die Leute wiſſen, daß der 
nächſte Tag den Darlehnsſucher aus der Rechtswohnung werfen kann Und 
auf Wroblewo brauchte man immer Geld Der Gerichts vollzieher kam fo oft, 
daß Herrſchaft und Gefinde ihn traulich als Onkel begrüßten, und Inſpektoꝛen 
ſogar, Rendanten, Wanderkrämer wurden von dem Grafenpaarum kleine Be 
träge angepumpt. Da kommt, im Lenz 1896, vom Genfer See die Kunde, Frau 
Iſa ſei in the family way. In Poſen, in Wronke, in Kwilez und Wroblewo 
erregt die Botſchaft zunächſt nur Heiterkeit. Die? Seit 1879 hat fie nicht ge- 
boren. Der Graf rührt fie längſt nicht mehr an. Woher aljo? Und vor drei Mo: 
naten iſt fie ßünfzig geworden.“ Ein guter Witz. Am Ende, meint Herr Stephan 
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Kwielecki, hat fie das Kind in der Ohrmuſchel; jedenfalls nicht da, wo ans 
dere Menſchenweiber die Frucht tragen. Doch Iſa kehrt heim und beſtätigt, 
von Wonne ſtrahlend, das holde Wunder. In Montreur iſts geſchehen; die 
Sonne lockte friſche Triebe hervor, ich ſehnte mich nach einem Sohn, der Graf 
war charmant, — und unſere Betten ſtanden im Hotelzimmer dicht neben 
einander. Nach und nach wuchs ihres Schoßes Umfang; und im Kreis der 
Agnaten verſtummte das Lachen. Die Gräfin war ſtets excentriſch geweſen; 
die Rolle der vernachläſſigten von Mägden und Cocotten aus der Geſchlechts⸗ 
gunft vertriebenen Frau konnte der herriſch Stolzen nicht behagen und ihre 
ungezügelte Phantaſie ſcheute vor dem abenteuerlichſten Unterfangen gewiß 
nicht zurück. Sie wird, hieß es, den alten Schwachkopf zu einem Schwindel 
überredet haben und wir können erleben, daß fie uns irgendeinen aufgeleſe⸗ 
nen Bankert ins Majorat ſchmuggelt. Verwandte, Dienſtboten, Detektives, 
Beobachter aller Art werden nach Wroblewo geſchickt. Nichts zu erſpähen. 
Sja? Sie ſieht aus wie alle ſchwangeren Frauen. Wahrſcheinlich ftopft fie 
ſich ein Kiffen unter den Rock; in Paris, hat Einer gehört, werden nach Maß 
Gummilbäuche gemacht, die ſolchen Trug erleichtern. Eine Depeſche ſchürt 
den Verdacht; fie ift in Paris aufgegeben, ins poſener Slachtahotel an Zbig⸗ 
niew oder Iſabella adreſſirt und wird (iſts Zufall?) dem Grafen Miecislaw 
überreicht. Inhalt: Femme trouvée, mais demande trop chère. Da 
hätten wir alſo die Schmuggelfährte. Iſa ſitzt in Paris, ſucht ein für die 
Unterſchiebung brauchbares Kind und telegraphirt an den Gatten, die Ver⸗ 
käuferin fei gefunden, fordere aber zu hohen Preis. Recherchen in Paris. Die 
Hotelliſten haben keine Gräfin Kwilecka gemeldet. Doppelt verdächtig; ſie 
hat, um hinter fid keine Spur zu laffen, ihren Namen verſchwiegen. Und leug⸗ 
net, mit munterem Lächeln, daß fie jetzt überhaupt an der Seine geweſen fei. 
Früher war fie dort, — ja; um eine gute Hebamme zu ſuchen; darauf beziehe 
fih auch das Telegramm, das für fie beſtimmt war und ihr anzeigen ſollte, die 
empfohlene sage-femme verlange zu viel Geld. Die Erklärung wird höflich 
angehört, doch nicht geglaubt; Hebammen braucht man ja nicht aus Frankreich 
zu holen. Als dann gar erzählt wird, die Gräfin wolle nach Italien gehen und 
erſt zurückkehren, wenn fie aus dem Wochenbett entlaſſen ſei, ſchreibt Herr 
Miecislaw einen feierlichen Warnbrief an Herrn Zbigniew. Der Verdacht, 
die Schwangerſchaft ſei ſimulirt, könne dem Herrn Vetter nicht unbekannt 
geblieben ſein; die Abficht, das erhoffte Kind der Frau Baſe im Ausland zu 
entbinden, müſſe den Verdacht zur Gewißheit wandeln, denn ſolche Abficht 
könne nur aus dem Wunſch ſtammen, die Geburt der Kontrole zu entziehen. 
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Iſabella lacht. Die zärtlichen Verwandten mögen um das Erbe zittern, ſie 
aber, eine Bninſka, mit Vorſchriften gefälligſt verſchonen. Sie lacht auch des 
Sippengetuſchels: eigentlich müſſe ihr Wochenbett auf dem poſener Wilhelms» 
platz ſtehen; ſonſt könne man Keinem zumuthen, das Kind als legitim angus 
erkennen. Sich unterſuchen, die Mutterſchaft beſcheinigen laſſen? Das fehlte 
noch. Ihr durfte kein Doktor je an den Leib; und fie ſollte jetzteine Ausnahme 
machen, um den Neid zu entwaffnen? Der freut fie ja. Den möchte fie um 
keinen Preis miſſen. Vielleicht war der Plan der italieniſchen Reiſe in den 
Klatſchbezirken ausgeheckt worden; vielleicht rieth Klugheit, ihn aufzugeben, 
nachdem fein Zweck, die Agnaten zu ärgern, erreicht war. Eines Tages ſagte 
die Gräfin zu ihrem Hausarzt, Herrn Dr. Roſinſki: „Ich reife zur Entbind⸗ 
ung nach Berlin und rechne darauf, daß Sie kommen, wenn ich rufe.“ 
Berlin W. 10, Kaiſerin Auguſta⸗Straße 74. Da, wird dem zuſtändi⸗ 
gen Standesamt gemeldet, habe die Gräfin Wefierfka⸗Kwilecka am ſieben⸗ 
undzwanzigſten Januar 1897 morgens um Fünf einen Knaben geboren. 
Leichte Entbindung. Die Hebamme ſollte eine Polin fein und doch nicht zur 
Einflußſphäre der Miecislaw und Hektor gehören. Eine in Rußland begüterte 
Freundin Iſas hatte fih, weil die Entbinderin ihrer Tochter verhindert war, 
nach Warſchau gewandt und, durch Vermittlung einer Hotelwirthin, Frau 
Cwell gemiethet, deren Charakterbild, von der Parteien Gunſt und Haß ver⸗ 
wirrt, in der Prozeßgeſchichte ſchwankt. Am Vorabend, als die Schmerzen 
begannen, war Dr. Roſinſki telegraphiſch gebeten worden, nach Berlin zu 
kommen; nach der Geburt wurde die Bitte dringend wiederholt. Die erſte 
Depeſche muß in Wronke über Nacht liegen geblieben ſein; beide erreichten den 
Arzt erſt, als er von den Morgenbeſuchen heimkam. Um Mitternacht war er 
in Berlin. Die Gräfin ſah aus wie alle Wöchnerinnen. Temperatur und Puls 
normal. Noch immer der alte Widerwille gegen ärztliche Unterſuchung. Wo⸗ 
zu? Alles war ja glatt gegangen und eine Komplikation einftweilen nicht zu 
fürchten. Die Hebamme mißfiel dem Doktor; ſchmutzige Nägel und Cigaretten⸗ 
geruch im Säuglingzimmer. Das Kind ſelbſt kräftig und auffallend hübſch. 
Nackt fah es der Arzt nicht. Es fei eben erft friſch gewickelt worden. Rofinſki 
fand weiteres Drängen nicht nöthig. Er mahnte die Cwell auch nicht zu größe⸗ 
rer Sauberkeit, fragte nicht nach Urin, Bettwäſche, Nachgeburt. Und war doch, 
weil er an die Schwangerſchaft nie recht geglaubt hatte, mit ſtarkem Miß⸗ 
trauen gekommen, das Iſas Weigerung, ſich unterſuchen zu Jafjen, natürlich 
noch mehrte. Jetzt ſchämte er ſich faſt ſeines Zweifels. Nicht nur, weil Frau 
von Moſzczewſka, Iſas Freundin, eine Dame aus vornehmem Haus, ihm 
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ſagte, ſie ſelbſt habe die Entbindung mitangeſehen. Auch ſonſt ſchien Alles in 
Ordnung. Der Hausarzt, der die Gräfin feit Jahrzehnten kannte, hielt fie für 
eine Wöchnerin, den Knaben, den er im Steckkiſſen fah, für ihr Kind. Nur 
Kopf und Hände ſah er freilich; und im Schwurgerichtsſaal wurde von Sach⸗ 
verſtändigen behauptet (und von Juriſten ernſtlich geglaubt), am Geſicht 
könne man nicht erkennen, ob ein Kind geſtern oder vor fünf Wochen geboren 
ſei. Mütter, die von dieſer Sache auch Etwas verſtehen ſollten, hoben darob 
die Augen entſetzt zum Himmel. Einem Würmchen, das man in Muße be⸗ 
gucken darf, nicht anmerken, ob es am zweiundzwanzigſten Dezember 1896 
oder geſtern, am ſiebenundzwanzigſten Januar, geboren ward?.. Der Haus⸗ 
arzt ſchied in froher Zuverſicht von feiner Patientin. Vorher halte er dem Kind 
noch das Zungenbändchen gelöſt. Nachher meldete er den unruhigen Agnaten, 
er habe keinen Zweifel, daß dem Grafengbigniew ein legitimer Erbe geboren fei. 

Auch Andere zweifelten nicht mehr. Das Gräflein wuchs heran und 
wurde der Mutter von Monat zu Monat ähnlicher. Ein echtes Bninfki⸗Ge⸗ 
ficht, hieß es in Wroblewo, in Wronke und Poſen; und: Die Leute hatten 
wir in falſchem Verdacht. Im Agnateneckchen ergab man ſich nicht ſo ſchnell. 
Das Eingeſtändniß des Irrthums hätte bewieſen, daß man allzu leicht be⸗ 
reit geweſen war, Verwandte um des lieben Geldes willen eines Verbrechens 
zu zeihen. Und natürlich fehlten auch die Tüchtigen nicht, die brav ſchürten, 
um an dem Feuer ihr Süppchen zu wärmen. Fideikommißſtreit, großes Ob⸗ 
jekt: was parafitiſch zu leben gewöhnt ift, drängt zum Mitſchmaus, — und, 
verfteht fich, auf die Seite der Potenten, nicht dahin, wo Onkel Gerichtsvoll⸗ 
zieher feine Vifitenkärtchen anklebtund irgendein Subalterner aushelfen muß, 
wenn zwei Bläulinge fehlen. Der Kwilczer iſt hoch eingeſchätzt und ſein Va⸗ 
ter Miecislaw, deſſenVerhältniſſe von Weitem wohl mehr als in der Nähe glän⸗ 
zen, hat in Galizien reiche Kunkelmagen. Gilt auch nicht als vieux marcheur 
und Bruder Sauſewind, wie Zbigniew. Würdiger; vom Scheitel zur Sohle tore 
rekt. Herrenhausmitglied; ſehr ftattlich und feudal⸗preußiſch ſoignirt; Alt: 
wilhelmsbart und treuer Blick unter hoffähiger Toryfriſur. Wahrſcheinlich 
wurde an dieſem älteſten Agnaten von allen Seiten herumgekratzt. Familien⸗ 
ehre auf dem Spiel; ein falſcher Dmitri im Haus der Kwileckis, die ſeitfünf⸗ 
hundert Jahren ... Jedenfalls kam der Peer von Preußen bald wieder in 
Bewegung. Er bat Seine Hochgeboren auf Wroblewo um eine Unterredung 
„unter vier Augen“. Rundweg abgelehnt. Zweiter Brief. Miecislaw traue 
dem Majoratsrummel nicht, wolle aber, wenn Zbigniew ihm das Verbrechen 
der Kindesunterſchiebung offen geſtehe, ſchweigen, bis Verjährung einge · 
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treten jei. Das heißt: um des Erbes ficher zu fein, alfo eigenen Vortheils we- 
gen, den Verbrecher der Beſtrafung entziehen. Ein recht gewagter Vorſchlag; 
wäre er angenommen worden, fo hätte der Erbieter fih der Begünſtigung 
ſchuldig gemacht. Allerdings einer ſtrafloſen; denn die von einem Angehöri⸗ 
gen dem Thäter gewährte Begünſtigung iſt von der Strafnorm des § 257 
StGB ausgenommen. Immerhin folte ein Mitglied des Herrenhauſes fol- 
chen Vorſchlag nicht einmal als Köder verwenden. Weſierſkis gingen nicht in 
die Falle. Um den Schrecken zu enden, klagen ſie gegen den Grafen Miecislaw 
auf Anerkennung ihres Sohnes. Termin in Poſen. Iſa mit dem Knaben vor 
Gericht: der Augenſchein zeigt die Aehnlichkeit. Frau von Moſzczewſka bee 
ſchwört, fie ſei während der Entbindung im Wohnzimmer geweſen. Nach die⸗ 
fer Autfage beantragt Miecislaws Anwalt Vertagung und ſchreibt feinem 
Mandanten, die Sache ſcheine ihm einſtweilen wenigſtens ausſichtlos. Im 
nächſten Termin iſt der Beklagte nicht vertreten noch ſelbſt anweſend. Ver⸗ 
fäumnißurtheil zu Gunſten des Klägers. Die Agnaten haben den kleinen Joſeph 
Stanislaus Adolf als Grafen Kwilecki anzuerkennen. Von Rechtes wegen. 
Inzwiſchen ſind vier Jahre vergangen. Die gerichtlich zum Anerkennt⸗ 
niß Gezwungenen erzählen Jedem, ders hören will, daß ſie den Knirps in 
Wroblewo nach wie vor für ein gekauftes Kind halten. Weſierſkis ſitzen ſo tief 
in der Kreide, daß ſie gezwungen find, eine Bank zu ſuchen, die ihnen, gegen 
das Recht, das Gut zu bewirthſchaften, eine halbwegs auskömmliche Rente 
zahlt. Auch unter ihren Leuten mag in ſolcher Kalamität Mancher wohl den⸗ 
ken, daß es ſchließlich am Beſten wäre, wenn der Kwilczer ins Schloß ein⸗ 
zöge. Eine lange Vormundſchaft Iſabellens, die ſtets bunte Pläne machen, 
doch nie rechnen konnte: Das hätte juft noch gefehlt. Die Legende war nie 
ganz verſtummt. Eine Kindesunterſchiebung iſt auf allen Hintertreppen ein 
ungemein beliebter Stoff. Jetzt war die Zeit erfüllt: die Mirakel konnten be⸗ 
ginnen. Von der Sorte, die der fkeptiſche Blick nicht für unerklärliche Wun- 
der nimmt. Sie kamen, wuchſen im Wandern und häuften fih. Im Civil- 
prozeß hatte die Hebamme Katharina Oſſowſka beſchworen, fie habe die 
Gräfin in den Anfängen der Schwangerſchaft maſſirt und ſich dabei ſelbſt 
überzeugt, daß ein Kind zu erwarten war; die Frau hatte dieſe Wahrnehmung 
auch ſchriftlich beſcheinigt. Bald meldete fih in Kwilcz Irgendwer, der ganz, 
aber ganz genau wußte, die Oſſowſka habe in einer ſchwachen Stunde aug- 
geſchwatzt, Zeugeneid und Atteft feien falſch. Dann trat Herr Hechelſki auf 
den Kampfplatz. Kaufmann, Agent, Detektive; in alle Sättel gerecht. Der 
wußte mehr; ſo ziemlich die Hauptſache: woher Iſas Spätfrucht geholt, wem 
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der Baſtard abgekauft ſei. Zu Mirakeltagen gehören vor allen Dingen aber 
Hyſteriſche. Für ſie iſts Feſtzeit. Endlich darf ihr Drang, ſich wichtig zu 
machen und höchſt intereſſant zu ſcheinen, ſich feſſellos bethätigen. Eine we⸗ 
nigſtens war im wronker Amtsbezirk ſchon gefunden. Fräulein Jadwiga An⸗ 
druſzewfſka, Tochter einer Frau, die in Wroblewo Jahre lang Wirthſchafte⸗ 
rin und Familienfaktotum geweſen war. Anſehnliche Symptome. Hager, 
nervös, reizbar; die Rede bald wie ein Gießbach, bald ſtockend und ſcheu, als 
verblaſſe das Gedächtnißbild während des Sprechens. Mit ſpitzen Ellbogen 
drängt fie fidh in den Mittelgunkt des Grafenzwiſtes. Sacht fing es an. Un: 
glaublich, wie ſie in Wroblewo behandelt werde! Zurückgeſetzt, eingeſperrt, 
angefahren, geprügelt, an den Ohren gezauſt. Warum? Die Gräfin ſei doch 
ſonſt nicht fo ſchlimm; ſtolz zwar, doch gut zu den Leuten und gerade der alten 
Andruſzewfka bis zum letzten Tag die gnädigſte Herrin. Ja, warum! Weil 
ich eben mehr weiß als Andere. Was denn? Na, von dem Kind. Nach und 
nach kams heraus. Mutter Andruſzewſka war im Auftrag der Gräfin, deren 
Leib keine Frucht trug, in Krakau geweſen, um einen paſſenden Knaben zu 
kaufen. Hatte ihn auch bei einer Hebamme gefunden und, ſammt Nachge⸗ 
burt und Nabelſchnur, nach Berlin gebracht, wo er ihr von zwei Dienerinnen 
auf dem Bahnhof abgenommen und in die Kaiſerin Auguſta Straße beför⸗ 
dert wurde. Die Mutter hats der Tochter anvertraut, ſie aber, um nicht wegen 
geleiſteter Beihilfe ſtrafbar zu werden, verpflichtet, den Mund zu halten, jo 
lange die Alte lebe. Alles hat Mutter erzählt. Die Gräfin war 1897 nicht 
ſchwanger. Kein Gedanke! Sie wickelte fih Tücher um den Leib, hing Schrot⸗ 
beutel um den Taillengurt, war auch in Paris, um einen Gum mibauch zu 
kaufen. Und ehe fie zu der Wochenkomoedie nach Berlin fuhr, ließ fie Schweine 
ſchlachten und nahm ſechs mit Schweineblut gefüllte Rothweinflaſchen mit 
auf die Reiſe. Damit Bettzeug und Unterlagen hübſch röthlich ſeien. Bei 
Alledem hat Frau Andruſzewſka emſig mitgewirkt. Und Alles der Tochter er- 
zählt; ſogar, daß die Nachgeburt in einem Steintopf von Krakau nach Ber⸗ 
lin geſchafft wurde. Und auf dem Totenbett (das durfte hier nicht fehlen) er⸗ 
mahnte die edle Mutter noch ihre Jadwiga, dem Grafen Hektor Kwilecki auf 
Kwilcz das furchtbare Geheimniß zu enthüllen. Dann ſtarb fie; und weil die 
Tochter im Verdacht ſtand, das Verbrechen zu kennen, wurde ſie in Wroblewo 
natürlich ſchlecht behandelt und weggeärgert. Natürlich? Noch natürlicher, 
wird Mancher meinen, wäre der Verſuch geweſen, ein Mädchen, das Einen 
ins Zuchthaus bringen kann, durch Wohlthat an fih zu ketten und um keinen 
Preis aus den Händen zu laſſen. Vielleicht aber dachte Iſa, mit der Aus⸗ 
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ſage einer Toten ſei nichts Rechtes anzufangen. Einerlei. Die alte Andru⸗ 
ſzewſka muß jedenfalls eine wunderliche Heilige geweſen fein. Sie konnte ein 
Vermögen einheimſen (denn die Ausſage der Lebenden hätte den Streit ja für 
den Kwilczer entſchieden): und hauſte und ftarb in Kümmerlichkeit. Nur aus 
Furcht vor Strafe? Erſtens mußten Weſierſkis ihr geben, was ſie verlangte. 
Und wenn da nicht viel zu erpreſſen war: dem Grafen Hektor hätte eine no⸗ 
tariell beglaubigte Ausſage genügt, die er erft nach dem Tode der Alten zu vera 
wenden brauchte. Noch Wunderlicheres. Bis an ihr Ende ſchilt Frau Andru⸗ 
ſzewſka Jeden, der Iſas Mutterſchaft zu bekritteln wagt, einen Narren und 
ſchlechten Kerl: und ftiftet dann ihre Tochter, deren Zerfahrenheit fie doch 
kennt und mit der ſie manchen Tanz hatte, an, das Geheimniß nach Kwilcz 
zu tragen. Offenbar aus reinſtem Rechtsgefühl. Jadwiga ſchreibt Alles auf; 
was febr nützlich ift, denn ihr Gedächtniß vermag nicht einmal Erlebniſſe feft- 
zuhalten, die, man darf es wohl, ohne zu übertreiben, fagen, nicht ganz alltäg⸗ 
lich find. Schwarz auf Weiß kommt die Geſchichte in Hechelfkis bewährte Hände. 
Der recherchirt, kombinirt, eruirt und hat ſchnellalle Kettengliederam blanken 
Schnürchen. Das Pſeudogräflein heißt Leo Parcza und iſt von einem öſter⸗ 
reichiſchen Hauptmann im Schoß der jetzt dem Bahnwärter Meyer angetrau⸗ 
ten Caecilie gezeugt und die wirkliche geheime Mutter hat den Jungen, den ſie 
fünf Wochen nach der Geburt für hundert Gulden weggab, nach dem Bilde als 
ihr Kind rekognoſzirt. Die Stimme des Blutes! Auch die krakauer Zwiſchen⸗ 
händlerin hat Hechelſki ermittelt. Leider ift fie jhon tot. Wie die Cwell und 
die Andruſzewſka. Doch Hechelſkis Genie hat Leichenſcheu nie gelernt und weiß, 
daß Tote ſehr beredt fein können. Hechelſki forſcht, verſpricht, droht, ift nirgends 
und überall und läßt fich, ein Ritter der Wahrheit und Legitimität, von Hektor 
nicht viel mehrals ſeine Auslagen erſetzen. Andere Helfer melden ſich, gewiß vom 
Beiſpiel ſelbſtloſer Bürgertugend angelockt, und neue Spur taucht aus dem 
Dunkel. In Paris hat eine Dame, die mit ausländiſchem Accentſprach, thatſäch⸗ 
lich 1896 einen Gummibauch beſtellt und gekauft. In Paris hatungefährum 
die ſelbe Zeit eine Dame bei einer Hebamme ein Kind zu kaufen geſucht. Solche 
Geſuche find dort nicht ſelten und dem polizeilichen Aufruf antworteten denn 
auch prompt etwa zwanzig Entbinderinnen, von denen Säuglinge zur Adop⸗ 
tion verlangt worden waren. Doch eine Sucherin hatte un accent allemand 
(und daß die pariſer Unſchuld Deutſche, Ruſſen, Polen nie an der Sprache er⸗ 
kennt, ift überjeden Zweifel erhaben): warum alſo ſolls nicht die Selbe geweſen 
fein, die fih die Mutterkonturen aus Gummi anmeſſen ließ? Nach der Heb- 
amme die Waſchfrau. Die bezeugt, daß ſie vorn im Hemde der Gräfin wäh⸗ 
rend der angeblichen Schwangerſchaft einen Blutfleck gefunden habe, der nur 


Joſeph Kwilecki. 411 


von der Menftruation kommen konnte. Katamenien; alfo nicht in der Hoff- 
nung. Auch Dienſtboten wollen Menſtrualblutſpuren geſehen haben. Mira⸗ 
kel über Mirakel. Frau Oſſowſka, die früher ſelbſt ſchon in Gemüthsruhe eine 
Kindesunterſchiebung arrangirt hat, erliegt der Gewiſſensfolter und bekennt, 
daß ſie der Gräfin ein falſches Atteſt ausgeſtellt und in Poſen, ohne ange⸗ 
ftiftet zu fein, einen Meineid geleiftet habe. Jadwiga Andruſzewſka und Ka- 
tharina Oſſowſka: Das iſt viel. Mindeſtens zwei neue Thatſachen, die zur 
Wiederaufnahme des Verfahreus helfen können. Dazu Krakau, Caecilie 
Meyer, die Stimme des Blutes (auch des in Nachthemden gefundenen), die 
pariſer Polin mit dem deutſchen Accent: über Wroblewo zieht ſichs dräuend 
zuſammen. Und ſchließlich meldet ſich auch noch ein Droſchkenkutſcher, der 
1903 ganz genau weiß, daß er am ſechsundzwanzigſten Januar 1897 zwei 
Frauen, die er nach der Sprache für Polinnen hielt, von der Kaiſerin Augufta- 
Straße nach dem Schleſiſchen Bahnhof und, nach langer Wartezeit, wieder 
zurückgefahren hat. Die eine hielt die Arme unterm Mantel und ſchien Etwas 
zu verbergen. An dem ſelben Tage alſo, wo das in Krakau gekaufte Kind nach 
Berlin gebracht worden war. Nun fehlte kein Glied mehr in der Kette. Frau 
Andruſzewſka war mit der Amme, die den Knaben unterwegs ſäugen mußte, 
auf dem Schleſiſchen Bahnhof angekommen und von zwei Dienerinnen Iſas 
empfangen worden, denen ſie Kind und Steintopf übergab. Den Topf in den 
dazu mitgebrachten Handkoffer, das Kleine in einem Körbchen unter den Man⸗ 
tel: nach Hauſe! ... Ein lückenloſer Beweis. (Für Laien, die an Genitalblu⸗ 
tungen Schwangerer nicht glauben.) Graf Miecislaw Kwilecki, Mitglied des 
Herrenhauſes, hatte die Staatsanwaltſchaft aufgefordert, in Sachen c/a We- 
ſierſki⸗Kwilecki und Genoſſen energiſch und ohne Anſehen der Perſon vorzu⸗ 
gehen. Das geſchah. Hinreichender, bald danach dringender Verdacht. Vor⸗ 
unterſuchung mit unzähligen Zeugen. Die Anklage wurde erhoben, das Haupt⸗ 
verfahren eröffnet. Zuerſt war die Gräfin, dann auch Zbigniew verhaftet worden. 

Da ſitzen fie. Beinahe ſchon heimiſch auf der engen Marterbank der 
Angeklagten. Seine Hochgeboren nicht gerade überwältigend elegant. Grauer 
Sakkoanzug und gelbe Schuhe. Für den Schwurgerichtsſaal konnte er mehr 
leiſten. Schlotterige Haltung. Die Sprache faſt unverſtändlich. Zahnlücken 
oder ſchwere Zunge. Aber er füllt ſeinen Typus aus, wie die Franzoſen ſagen. 
In Schönheir verlüdert. Manchen Sturm erlebt; manche Demüthigung 
hingenommen. Doch der Ton des Weſens klingt nicht ſchlecht. Und wenn er 
nachdenklich die grauen Cotelettes ſtreicht, iſts, mit dem müden, aber klugen 
Auge, ein vornehm verwitterter Herr, der ſich an vielerlei Kulturen gerieben 
hat. Wenns auch oft nur Courtiſanenkultur war: beſſer als keine. Die Riviera 
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hat ihre eigene mimiery. Der Herr von Wroblewo ſieht gar nicht polniſch 
aus; könnte, jo wie er ift, durch einen Schwank von Biſſon, eine ſanfte Satire 
von Donnay ſchreiten. Obs wahr fei, wird er gefragt, daß er Verhältniſſe ge- 
habt habe. In Gegenwart der Gattin, in einem überfüllten Gerichtsſaal, als An- 
geklagter. Ganz leiſe hebt er den Kopf. Ganz erſtaunt. Man fühlt, wie die 
Brauen fich hochziehen., Warum ſoll ich keine Verhältniſſe haben?“ Ancien 
régime. Wird heutzutage natürlich ausgelacht; mit der Nuance tiefſter Ver⸗ 
achtung. Solche Sittenloſigkeit! Nicht mal der Heucheltribut, den das Laſter 
der Tugend ſchuldet. Zbigniew aber denkt wohl: Was fällt den Leuten ein? 
Daß ſie mich eingeſperrt haben und mich eines Verbrechens anklagen, muß 
ich dulden Was aber gehen denn meine Amouren fie an? Bilden fie ſich gar 
ein, ich würde vor Ihnen kriechen, Keuſchheit oder Reue mimen? . Keine 
Spur von Poſe. Nichts von der Suggeftion, die in ſolchem Käfig fo leicht 
den Willen lähmt, die Würde duckt. Meiſt ſitzt er weit über die Brüſtung ge⸗ 
beugt, beide Hände als lange Schalltrichter an den halb ſchon verſagenden 
Ohren, und lauſcht. Lauſcht einer höchſt merkwürdigen, verworrenen, aben⸗ 
teuerlichen, an Boulevardmelodramen erinnernden Geſchichte, der man zu⸗ 
hört, weil man nun einmal da iſt, die Einen aber nicht näher berührt. 
Fabelhaft, was ſolchen Lieferanten des Ambigu heute noch einfallen fann! 
Gräfinnen, Hebammen, Schweinemädchen, Blut in Medocflaſchen, ange⸗ 
klebte Nabelſchnurſtückchen. Nicht zu glauben... Manchmal iſts dann, als zer- 
riffe vor dem inneren Auge ein Wölkchen und der Lauſcher beſönne fih: Du 
ſpielſt ja mit, haft die ſehr undankbare Hauptherrenrolle und das Stückkann 
bös enden! Das dauert nie lange. Ancien régime. Wie in Goncourts Pa- 
trie en danger: man ſpielt im Gefängniß Karten, bis man auf den Hen⸗ 
kerskarren gerufen wird, macht den letzten Stich, verabſchiedet fih artig von 
den Standesgenoſſen und geht unters Fallbeil. „Schade, daß ich nicht länger 
den Vorzug hatte. Bitte, mich angelegentlich zu empfehlen.“ Das Gewimmel 
da unten kann Einem den Kopf, aber nicht das Gefühl inniger Geringſchätz⸗ 
ung nehmen. Auch dieſe Menſchenſorte hat Reiz und Raſſenwerth; und Graf 
Weſierſki⸗Kwilecki ſcheint nicht ihr übelſtes Exemplar. Ich glaube nicht, daß 
er den Richtern ſo leicht was vorweinen würde wie der Pommer Wilhelm von 
Hammerſtein, den feine Leute doch „ſtarknervig“ nannten. Mitwirken mag 
das Bewußtſein, nicht vor Volksgenoſſen zu ſtehen, ſondern vor dem frem⸗ 
den Eroberer, dem man, ſo lange es irgend geht, nur die Faſſade zeigt. Die⸗ 
ſes Bewußtſein, dieſer Inſtinkt des Beſiegten hat dem ganzen Prozeß die be- 
ſondere Farbe gegeben... Seinen größten Moment hat der Graf ſtets nach 
Schluß der Verhandlung. Ehe die Aufſeher die Angeklagten abführen, ſteht 
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er auf, bückt den langen Oberleib galant herab, faßt und küßt die Hand ſeiner 
Frau. Mit der er beinahe ein Jahr nun kein Wort wechſeln durfte. Deren 
excentriſches, verbrecheriſches oderkrankhaftes Weſen ihn hierher gebracht hat 
und mit deren Schimpfreden er auch hier noch gepeitſcht und zum lächerlichen 
Pantoffelhelden gemacht wird. Und die er trotzdem bewundert. Wenige achten 
drauf: und das Schaufpiel lohnt doch. Vor einem Stanislaus könnte, in 
Warſchau, der Abſchied nicht graziöſer und ceremoniöſer fein. Man weiß eben, 
was ſich gehört, und hat vor dem Feind Polens Würde zu wahren. 

Bequem iſt der Handkuß nicht. Denn zwiſchen Iſa und ihrem Ehe⸗ 
herrn fitzt, auf daß die Hauptbeſchuldigten nicht durch Zeichenſprache oder 
gehauchte Silben miteinander verkehren, Frau Katharina Oſſowſka. Recht be⸗ 
haglich, feine Todfeinde halbe Tage lang neben ſich zu haben. Und welche 
Larve! Halb Fromme Helene in hohen Semeſtern, halb Wolfſchluchtviſion. 
Ein Geſicht, das dem Schöpfer nicht fertig geworden ſcheint. Die Naſe nur 
angedeutet. In den Augenhöhlen etwas Glimmerndes, das gleich zu er- 
löſchen droht. Dünne, ausgeblichene Cleo⸗Haartreſſen. Dürr und harteckig. 
Nichts von den Malen der Weiblichkeit. Niemand würde dem Spukgebilde das 
zarte Gewiſſen zutrauen, das freiwillig Kreuz und Zuchthaus auf fich nimmt. 

Frau Oſſowſka hats. Lieber das Aergſte leiden, als die Meineidsſchuld noch 
weiter ſchleppen. Der Schwurgerichtöpräfident glaubts ihr und läßt Milde 
walten, wenn ſie einen ihrer Anfälle bekommt. Denn dieſe Märtyrerin iſt nicht 
von der ſanften Art; Satanas iſt noch betrübend mächtig in ihr. Sie nennt 
Zeugen Lügner und Säufer, pfaucht eine faft Achtzigjährige an, die hinter 
ihrim Sünderwinkel ſitzt, und wird dann glimpflich vermahnt. „Vorbei! Bor- 
dei!“ Mephiſto ſelbſt würde in dieſem fahlen Gehäuſe nicht lange weilen und 
ſchickt wohl die Kleinſten von den Seinen. Dann hockt noch die Alte da, mit 
dem Alleweltgeſicht einer freundlichen Schaffnerin, die Penelopen und Do⸗ 
rotheen gedient haben könnte; und ihre Tochter: ſtumm, ſtumpf, eine Slavin 
und Sklavin ohne eigene Phyſiognomie. Und ganz vorn, dicht neben dem 
jüngeren Staatsanwalt, Gräfin Jfa Weſierſka⸗Kwilecka, geborene Bninſka. 

Hat man draußen vorher den Kleinen geſehen, ſo iſt der erſte Trieb, 
lachend aufzuſchreien: Was wollt Ihr denn Alle? Das iſt die Mutter! Wer zu 
amtlichem Gutachten berufen ward, mag zaudern und klauſuliren: von ſeinem 
Spruch hängtja das Urtheil in einer Sache ab, die ſchon Unſummen verſchlun⸗ 
gen hat und an deren Ende eine Familiengruft dräut. Der Unbefangene wird 
finden, daß er ſelten noch einer alten Frau ein Kind ſo ähnlich ſah. Einer alten 
Frau. Iſa iſt ſchneeweiß. Und jetzt auch jhon müde. Der zehnte Haftmonat, die 
dritte Verhandlungwoche. Sie regt ſich kaum noch. Am erſten Tag wars an⸗ 
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ders. Da hatte ſie Charme, Leben, die Grazie der Herzoginnen aus Rokoko⸗ 
büchern; auch, wie diefe nie Welkenden, nie Abrüſtenden, den Muth und den 
Humor, ſich ſelbſt ironiſch zu nehmen. Trotzdem ihr Deutſch mangelhaft iſt, 
warbeinahe jedes Wort gut, das ſie ſprach; gut, weil menſchenverſtändig und 
aus einer gewiſſen Diſtanz geſprochen. Sinn für Akuſtik. Ein Herr, der be- 
hauptet, Franzöſiſch zu können, und deshalb als Dolmetſcher beſtallt ift, quält 
fih mit dem pariſer Detektive am Zeugentiſch ab. Paris: alfo Kinderſuche und 
Gummibauch. Die mittelgroße Unbekannte, wir wiſſens ſchon, hatte einen 
deutſchen Accent. Langwierige Erörterung, wie der ſich vom polniſchen wohl 
für den Franzmann unterſcheide. Endlich ſteht Isabella auf; wie ein Sou- 
brettenſchmunzeln gehts über ihr Geſicht; ſie führt die Lorgnette vors Auge 
und fragt, franzöſiſch, den Seineſpitzel, der in Moabit ungemein reſpektirt 
und ernſt genommen wird: „Spreche ich ungefähr jo reines Franzöſiſch wie der 
Herr, der Ihre Ausſage überſetzt?“ Mit einem Hohn in der Stimme, der durch 
Guirlanden ſticht; und der denn auch unbemerkt bleibt. Sie redet faſt nie, 
läßt Freunde und Feinde erzählen, was ihnen beliebt, verzieht keine Miene. 
Thut auch nicht prude, nicht damenhaft empört und markirt beim Anblick 
des Knaben keine Muttergefühle. Das überläßt ſie Frau Meyer. Mauvais 
genre. Nur als ſchon eine Stunde lang von ihren bllitigen Hemden geredet 
worden ift (wo die Flecke waren, ob auch ſicher von Menſtrualblut oder viel- 
leicht von Hämorrhoiden), wirds ihr zu., bunt: fie rückt den Stuhl und hält die 
Hand vor die Augen, bis auf die Wäſcherei endlich der nächſte Hebammen⸗ 
klatſch folgt. Und gleich danach lacht ſie wieder wie ein Mädchen beim erſten 
Walzer. Die hochnothpeinliche Frage: Schwangerſchaft oder Schrotbeutel? 
Ein paar feine Damen, Mütter, Großmütter, haben mit größter Entſchieden⸗ 
heit bekundet: Die Gräfin war „in anderen Umſtänden“. Das kennt Unſer⸗ 
eins doch. Als ein Symptom wird Anſchwellung der Hände erwähnt. Die 
Gräfin, ſagt der Zeuge Rofinſki, littan Gicht und hatte oftgeſchwollene Hände. 
Das beweiſt alfo wieder nichts, meint der Präfident, will das gute Zeugniß noch 
heller beleuchten und fordert Rofinfki auf, mal zu ſehen, ob die Schwellung 
nicht am Ende auch jetzt da iſt. Der Arzt zögert eine Sekunde. Er hat ſeiner 
Patientin eben ſo ziemlich das Schlimmſte nachgeſagt. Dann geht er hin. 
Und Iſa, als fei ein beſſerer Witz ihr nie zu Ohren gekommen, ftredt ihm, mit 
übermüthigſtem Lachen, die hände entgegen. Nein; fie find nicht geſchwollen.. 
Die Frau iſt nicht gewöhnlich. Sie muß ſehr ſchön geweſen ſein und hat noch 
heute einen perſönlichen Zauber, der ihr mehr nützen konnte als der beredteſte 
Advokatenmund. Als die Verhandlung begann, war, außer den Bninffis, im 
Zuschauerraum faſt Alles überzeugt: eine Verbrecherin. Am Ende der erſten 
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Woche hatte Iſa die Mehrheit gewonnen. Ohne viel zu reden. Sie hat Stil. 
Die Gevatterin nebenan iſt für fie Luft. Und wenn ſie gegen Abend abgeführt 
wird, glaubt man, eine verblühte Marie Antoinette in den Kerker ſchreiten zu 
ſehen. Das iſts: ihr Stil iſt Rokoko. Ihrer und ihres Mannes; ſo verſchieden 
die Beiden in Blüthe und Kern ſind. Wahrſcheinlich wurde es ihr Verderben. 
So lebte, ſo tändelte, zankte, koſte man, als der Adel allein Menſchenrechte 
beſaß; und Herrenrechte.„ Warum fol ich keine Verhältniſſe haben?“ Warum 
ſoll ich rechnen, fol ein Grafenkind, dem Krämer, der Hausmagd ins Handwerk 
pfuſchen? Nobel Geld ausgeben, die beſten Manieren und geniale Einfälle 
haben, die auszuführen Sache der Roture iſt; Mufik, Geſelligkeit, hübſche 
Frauen. Rokoko. Und obendrein mit der ſarmatiſchen Neigung ins wildeſte 
Barock. Vorbei! Vorbei! So läßt fih bei Wronke nicht mehr Landwirthſchaft 
«treiben. Der jähe Klimawechſel verſcheucht auch empfindliche Freunde leicht. 
Nur ſoll man nicht glauben, Das ſei Polen. „Polniſche Wirthſchaft“ iſt ein 
billiges Schlagwort; paßt aber längſt nicht mehr, blendet nur und drängt zu 
Ueberhebung, mit der die „Hebung des Oſtens“ nicht zu leiſten iſt. So war 
die Slachta, als Mickiewicz ihr fang. Heute baut fie Fabriken, meliorirt, 
kultivirt, ſpekulirt, folgt dem Beiſpiel des engliſchen Adels, hält Ordnung, 
ſchickt ſich in die Zeit, — und ift deshalb dem deutſchen Nachbar und Konkurren⸗ 
ten gefährlich; nur deshalb. In Warſchau und Lodz, in Lemberg und Krakau fols 
ten die Germaniſatoren polniſche Wirthſchaftſtudiren. Kwileckis find Rokoko. 
Drüben, auf den Zeugenſtühlen, fit jhon moderneres Polen. Zbi⸗ 
gniew und Iſabella hättens nichtfertig gebracht, in einem preußiſchen Gerichts⸗ 
ſaal Tage lang, Wochen lang zuzuſehen, wie man ihren Verwandten den Pro⸗ 
zeß macht; einen Prozeß, der ins Zuchthaus führen fol. Graf Miecislaw und 
feine Gattin bringens fertig; und ſcheinen nicht darunter zu leiden. Und Graf 
Hektor, Ulan, Papſtkämmerer, Reichstagsabgeordneter, ſtrenggläubiger Jun- 
ker, geſchmeidiger Prozeßregiſſeurund ein Geſchäftsmann, der auf den Pfennig 
berechnet, was er dem Anwalt, Agenten, Ausſpäher zu zahlen hat: ſo viel, doch 
nicht mehr. .. Ein Mann, der in die Welt paßt. Typus von morgen. Wer 
dieſes Verfahren in Gang bringen und über alle Hinderniſſe wegführen konnte, 
muß Nerven haben. Und dieſer Hektor weiß, daß ganz Polen ihn heute ſchon 
haßt, ihm ein finſteres Achilleushaupt zeigt, wenn er diesmal nicht ſiegt. 
Auf dem Holzſtuhl des Gerichtsdieners fitzt, dicht neben der Thür, die 
den Großen Schwurgerichtsſaal öffnet, fröhlich der weiße Knabe. Das Ge⸗ 
dräng macht ihm immer noch Spaß. Hinter der Thür wird inzwiſchen die 
Frage verhandelt, ob ſeine Eltern ins Zuchthaus kommen ſollen. Er lacht, 
räkelt ſich kokett und giebt Bekannten gnädig eine Patſchhand. Weder Zweifel 
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noch Sorgen. Und hat in drei Wochen doch mehr geſehen, gehört, gewittert, 
als er in dreißig Jahren vergeſſen kann. Und wenn drinnen die Männer 
wollen (die rechts ſitzen und ihn jedesmal ſo genau muſterten, als er herein⸗ 
geführt wurde), dann fieht er Wroblewo nie wieder und kommt zu Meyers ins 
Bahnwärterhüttchen, wo ein rachitiſches Brüderlein nebſt einem Bruſtkind 
ſeiner warten, und kann, da anderer Zeitvertreib fehlt, zugucken, wie Mutter, 
während Vater ſchläft, in ſtarker Hand draußen die Signalfahne ſchwingt. 

. .. Sechs Jahre find verſtrichen, feit ich hier die Prozeßgeſchichte er · 
zählte; ſeit der Spruch der zwölf Männer, unter dem Jauchzen der in den 
Saal gepferchten, vor dem Gerichtshaus harren den Menge, der Gräfin die 
Freiheit wiedergab, ihrem Knaben das rauhe Schickſal des Sündenkindes er- 
ſparte. Miſchte Caeciliens Stimme ſich in den Jubelchor? Durfte eine rechte 
Mutter daran denken, ihr Fleiſch und Blut aus dem Glanz einer Grafenherr⸗ 
ſchaft in die dumpfe Bahnwärterhütte zu holen? Hätte fie nicht hundertmal 
lieber für ihren Lebensreſt auf jede Freude verzichtet? Dieſe Mutter that an⸗ 
ders. Caecilie Parcza hat ihr Kind verkauft. Caecilie Meyer heiſcht es für 
ſich. Im Bund mit den kwilczer Agnaten, die für das Majorat ſtreiten, führt 
ſie gegen den Grafen Zbigniew Kwilecki einen Civilprozeß. Wird vom poſener 
Landgericht abgewieſen; fetzt beim Oberlandesgericht aber die Anerkennung 
ihrer Mutterrechte durch. Der am dreißigſten Januar 1897 auf dem berliner 
Standesamt als Jofeph Stanislaus Adolf Graf Kwielecki angemeldete und 
ſpäter von dem Päpſtlichen Hausprälaten und Stiftspropſt Ludwig von Jaz⸗ 
dzweſki getaufte Knabe iſt, nach dem Urtheil des Oberlandesgerichtes, das Kind, 
das Fräulein Parcza einem öſterreichiſchen Hauptmann geboren hat. Gräfin 
Iſabella iſt tot; der (grundlos geſcholtene) Staatsanwalt Dr. Müller, der 
vorausgeſagt hat, das Civilgericht werde gegen die Wroblewoer entſcheiden, 
längſt nicht mehr im Juſtizdienſt. Bleibts bei der Entſcheidung? Hat endlich 
irgendein haltbarer Beweis die Thatjache der Kindesunterſchiebung glaubhaft 
gemacht? Daß ce cher Zbigniew 1896 zeugungfähig war, kann nicht be- 
ſtritten werden; eben jo wenig, nach Gebhard und Kiſch, Depaſſe und Barker, 
daß eine Frau über Fünfzig Mutter zu werden vermag. Die Gräfin hatte die 
Menſtrua: konnte alſo gebären. Vielleicht hatte ſie, um das Fideikommiß⸗ 
recht zu retten, einen Knaben in Bereitſchaft, der untergeſchoben werden folte, 
wenns zu einer Fehlgeburt kam oder ein Mädchen an der Nabelſchnur zappelte; 
und athmete erſt auf, als ihr der hübſche, kräftige Junge entbunden war. Der 
nicht ihr Sohn? Trotz der das Auge raſch überzeugenden Aehnlichkeit mit der 
Mutter, der Schweſter? Dann hätte Naturliſt lächelnd ein Wunder gewirkt. 
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Das Leiden des Meſſias.“) 


. Vorſtellung des leidenden und ſterbenden Meſſias war den Juden keines⸗ 
wegs unbekannt. Es mag belanglos ſein, daß in der Apokalypſe des Eſra 
vom Tod des Chriſtus die Rede iſt, da dieſes Werk nach der Anſicht Mancher erſt 
im erſten Jahrhundert nach Chriſtus entſtanden ſein ſoll. Aber auch Deuterojeſaia 
beſchreibt während der Zeit des Exils den Auserwählten und Sendboten Gottes 
zugleich als den „leidenden Gottesknecht“, als eine Geſtalt, die bereits erſchienen, 
aber unbekannt und verachtet geblieben, die ſchmachvoll geſtorben und begraben 
ſei, aber wiederauferſtehen werde, um die Herrlichkeit der göttlichen Verheißung 
zu erfüllen. Das erinnert an die leidenden, ſterbenden und wiederauferſtehenden 
Götter Babylons und des ganzen Vorderaſiens, an Thammuz, Mithra, Attis, 
Melkarth und Adonis, an den kretiſchen Zeus und den egyptiſchen Oſiris. Spricht 
doch übrigens auch der Prophet Sacharja von der geheimnißvollen Ermordung 
eines Gottes, über welche die Einwohner von Jeruſalem ihre Klage erheben werden, 
„wie die war bei Hadad⸗Rimmon (Rammän) im Felde Megiddo“, Das heißt: bei 
dem Tode des Adonis, einer der Hauptgeſtalten des ſyriſchen Götterglaubens. Und 
auch Ezechiel ſchildert die Weiber von Jeruſalem, wie ſie vor dem Nordthor der 
Stadt ſitzen und über den Thammuz weinen. Man war alſo ſchon im alten Iſrael 
mit den leidenden und ſterbenden Göttern der Nachbarvölker wohl vertraut. Nun 
pflegt zwar der „Gottesknecht“ des Jeſaia auf das gegenwärtige Leiden und die 
zukünftige Herrlichkeit des Volkes Ffrae! bezogen zu werden und es ift kein Zweifel, 
daß der Prophet die Vorſtellung in dieſem Sinn verſtanden hat. Doch hob Gunkel 
mit Recht hervor, daß bei der angeführten Stelle des Jeſaia die Figur eines ſter⸗ 
benden und auferſtehenden Gottes im Hintergrund ſteht und die Beziehung auf Ifſrael 
nur die ſymboliſche Umdeutung des wirklichen Schiefjales eines Gottes darſtellt. 
Alljährlich ſchwinden die Kräfte der Natur dahin und erwachen erſt nach 
geraumer Zeit wieder zu neuem Leben. Bei allen Völkern pflegte dieſer Vorgang, das 
Sterben, ſei es der Natur im Ganzen unter dem Einfluß der Winterkälte, ſei es 
des Pflanzenwuchſes unter den dörrenden Strahlen der Sommerſonne, und ihr 
Wiedererwachen eine tiefe Erſchütterung des Gemüthes auszulöſen. Man erblickte 
darin das Schickſal eines ſchönen jungen Gottes, deſſen Tod man mit lebhaften 
Klagen, deffen Wiedergeburt oder Auferſtehung man mit aus gelaſſenem Jubel be⸗ 
grüßte. Dabei pflegte mit der Feier dieſes Gottes ſeit grauer Vorzeit ein Analogie⸗ 
zauber in der Form einer kultiſchen Darſtellung ſeines Sterbens und Wiederauf— 
lebens verknüpft zu ſein. Auf primitiver Kulturſtufe, wo die Grenzen zwiſchen 
Geiſt und Natur noch faſt unterſchiedlos durcheinanderliefen und der Menſch ſich 


) Ein Fragment aus dem ernſten, mit feinem Reiz anregenden Buch „Die Chri- 
ſtusmythe“, das Profeſſor Drews bei Diederichs in Jena erſcheinen ließ. „Die Leugnung 
eines hiſtoriſchen Jeſus kann fih ſchon heute auf fo gute Gründe ſtützen, daß fie zum Mine 
deſten den gleichen Grad von Wahrſcheinlichkeit für ſich in Anſpruch nehmen darf wie die 
Art, in welcher die Anfänge des Chriſtenthumes von theologiſcher Seite dargeſtellt zu 
werden pflegen. Dieſe Darſtellungen (Das wird ſich immer deutlicher ergeben) gehören 
der Romanliteratur, nicht der Wiſſenſchaft zu.“ Dieſe Sätze des Hartmannſchülers mö⸗ 
gen Wortfromme vor dem Buch warnen und es Furchtloſen empfehlen. 
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noch in einem innerlichen ſympathiſchen Zuſammenhang mit ſeiner natürlichen Um⸗ 
gebung fühlte, glaubte er, ſelbſt einen Einfluß auf die Natur ausüben, ihr bei 
ihrem Wechſel zwiſchen Tod und Leben zu Hilfe kommen und den Verlauf der 
Geſchehniſſe im eigenen Intereſſe beeinfluſſen zu können. Dazu mußte er dieſe 
nachahmen. „Nirgends“, ſagt Frazer, dem wir eine eingehende Unterſuchung aller 
hierauf bezüglichen Vorſtellungen und rituellen Gebräuche verdanken, „wurden 
dieſe Bemühungen beharrlicher und ſyſtematiſcher ausgeübt als in Weſtaſien. Dem 
Namen nach waren ſie an den verſchiedenen Orten verſchieden; im Weſen waren 
ſie überall gleich. Ein Menſch, den die ungezügelte Phantaſie ſeiner Verehrer mit 
den Gewändern und Attributen des Gottes ausſtattete, gab ſein Leben dahin ſür 
das Leben der Welt. Nachdem er aus ſeinem eigenen Körper einen friſchen Strom 
von Lebensenergie in die ſtagnirenden Adern der Natur ergoſſen hatte, wurde er 
ſelbſt dem Tod überliefert, bevor ſeine eigene dahinſchwindende Kraft einen allge⸗ 
meinen Verfall der Naturkräfte eingeleitet haben würde, und fein Platz wurde durch. 
einen Anderen eingenommen, der, wie alle ſeine Vorgänger, das ewig wiederkehrende 
Drama der göttlichen Auferſtehung und des göttlichen Todes ſpielte.“ Noch in 
hiſtoriſcher Zeit wurde dieſer Vorgang vielfach an lebenden Perſonon vollzogen, 
die früher die Könige des Landes oder Prieſter des Gottes waren, dann aber durch 
Verbrecher erſetzt wurden. In anderen Fällen war das Opfer des zum Gott er- 
höhten Menſchen nur ſcheinbar, wie beim egyptiſchen Oſiris, beim perſiſchen Mithra, 
phrygiſchen Attis, ſyriſchen Adonis und tarſiſchen (kilikiſchen) Sandan (Sandes). 
Hier vertrat ein Bild des Gottes, eine Puppe oder ein heiliger Baumſtamm die 
Stelle des „Gottmenſchen“. Doch weiſen noch genug Anzeichen darauf hin, daß 
es ſich in ſolchen Fällen nur um den Erſatz eines urſprünglichen Menſchenopfers 
unter milderen Kulturformen handelt, wie, zum Beiſpiel, der Name des Oder 
prieſters des Attis, der auch Attis („Vater“) hieß, die Opferhandlung ſeiner 
blutigen Selbſtzerfleiſchung beim großen Feſt des Gottes und die hierbei vorge⸗ 
nommene Beſprengung des göttlichen Bildes mit ſeinem Blut ſich noch deutlich 
als eine ſpätere Abſchwächung des früheren Brauches ſeines Selbſtopfers zu er⸗ 
kennen giebt. Mit der Vorſtellung, die erſterbende Natur durch das Opfer eines 
Menſchen neu zu beleben, war vielfach die des „Sündenbockes“ verknüpft. Der 
Geopferte repräſentirte nicht nur den Gott für ſein Volk, ſondern vertrat auch 
zugleich das Volk gegenüber Gott und hatte durch ſeinen Tod die von dieſem Volk 
während des Jahres begangenen Miſſethaten zu ſühnen. Die Todesart wechſelte 
an den verſchiedenen Orten zwiſchen dem Tode durch das eigene oder durch das 
Schwert des Prieſters, den Scheiterhaufen oder das Marterholz (Galgen). 

So verſtehen wir das dreiundfünfzigſte Kapitel des Jeſaia: „Fürwahr, er 
trug unſere Krankheit und lud auf ſich unſere Schmerzen. Wir aber hielten ihn 
für Den, der geplagt und von Gott geſchlagen und gemartert wäre. Aber er iſt um 
unſerer Miſſeihat willen verwundet und um unſerer Bünde willen zerſchlagen. Die 
Strafe liegt auf ihm, daß wir Frieden hätten; und durch ſeine Wunden ſind wir 
geheilt. Wir gingen Alle in die Irre, wie die Schaſe, ein Jeglicher ſah auf ſeinen 
Weg; aber der Herr warf unſer Aller Sünde auf ihn. Da er geſtraft und ge⸗ 
martert ward, that er ſeinen Mund nicht auf, wie ein Lamm, das zur Schlacht⸗ 
bank geführt wird, und wie ein Schaf, das verſtummt vor ſeinem Scherer und 
den Mand nicht aufthut. Er iſt aus dem Lande der Lebendigen weggeriſſen, da 
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er um die Miſſethat meines Volkes geplagt war. Und er iſt begraben, wie die 
Gottloſen, und geſtorben, wie ein Reicher, obwohl er Keinem Unrecht gethan hat 
noch Betrug in ſeinem Mund geweſen iſt. Wenn er ſein Leben zum Schuldopfer 
gegeben hat, ſo wird er Samen haben und in die Länge leben und des Herrn 
Vornehmen wird durch ſeine Hand fortgehen. Darum, daß ſeine Seele gearbeitet 
(gelitten?) hat, wird er ſeine Luſt ſehen und die Fülle haben. Und durch ſeine 
Erkenntniß wird er, mein Knecht, der Gerechte, Viele gerecht machen; denn er trägt 
ihre Sünden. Darum will ich ihm viel Beute geben und er ſoll die Starken zum 
Raub haben darum, weil er ſein Leben in den Tod gegeben hat und den Uebel⸗ 
thätern gleich gerechnet ift und er Bieler Sünde getragen hat und für die Uebel⸗ 
thäter gebeten.“ Wir haben es hier offenbar mit einem Menſchen zu thun, der 
als Sündenbock für die Fehler ſeines Volkes ſtirbt, mit ſeinem Tode das Leben 
der Mitmenſchen fördert und dafür zum Gott erhöht wird, ja, das Bild des un⸗ 
ſchuldig leidenden Gerechten ſchwankt ſelbſt zwiſchen einem göttlichen und einem 
menſchlichen Weſen. 

Und nun verſetzen wir uns in den Seelenzuſtand eines ſolchen Unglücklichen, 
der als „Gottmenſch“ den Tod am Marterholz erleidet, und wir vernehmen die 
Worte des zweiundzwanzigſten Pſalms: „Mein Gott, mein Gott, warum haft Du 
mich verlaſſen? Ich heule, aber meine Hilfe iſt fern. Mein Gott, des Tages rufe 
ich, aber Du antworteſt mir nicht; und auch in der Nacht ſchweige ich nicht. Aber 
Du biſt heilig, der Du wohneſt unter dem Lobe Iſraels. Unſere Väter hofften 
auf Dich, und da ſie hofften, halfeſt Du ihnen. Zu Dir ſchrien ſie und wurden 
nicht zu Schanden. Ich aber bin ein Wurm und kein Menſch, ein Spott der Leute 
und Verachtung des Volkes. Alle, die mich ſehen, ſpotten meiner, ſperren den 
Mund auf und ſchütteln den Kopf: Er klage es dem Herrn, Der helfe ihm und 
errette ihn, hat er Luſt zu ihm. Große Farren haben mich umgeben, fette Ochſen 
haben mich umringt. Ihren Rachen ſperren ſie auf wider mich, wie ein brüllender 
und reißender Löwe. Ich bin ausgeſchüttet, wie Waſſer, alle meine Gebeine haben 
ſich zertrennt, mein Herz iſt in meinem Leibe wie zerſchmolzenes Wachs. Meine 
Kräfte ſind vertrocknet, wie ein Scherben, und meine Zunge klebt an meinem Gaumen. 
Sie haben meine Hände und Füße durchgraben. Ich möchte alle meine Gebeine 
zählen. Sie aber ſchauen und ſehen ihre Luft an mir. Sie theilen meine Kleider 
unter ſich und werfen das Los um mein Gewand. Aber Du, Herr, ſei nicht ferne; 
meine Stärke, eile, mir zu helfen. Hilf mir aus dem Rachen des Löwen und 
errette mich von den Einhörnern!“ Die zuletzt erwähnten Thiere verſetzen uns 
in den Vorſtellungskreis des Mazdeismus. Denn hier galt der Löwe als das 
Thier des Angromainyu, das ſagenhafte Einhorn als das des Ahuramazda. Offen⸗ 
bar iſt das Einhorn in dem angeführten Pſalm nur ein bildlicher Ausdruck für 
den Galgen, an dem das Opfer hängt, weshalb denn auch Tertullian als Beweis 
für die Vorher verkündung des ſchmählichen Todes des Meſſias am Marterholz 
auf diefe Stelle des Alten Teſtamentes hinwies. Als der Dichter des Pſalmes 
die Hilfbedürftigkeit in ihrem tiefften Jammer ſchildern wollte, da trat ihm das 
Bild eines Menſchen vor die Augen, der am Holz hängt und zu Gott um Hilfe 
ſchreit, während rings um ihn das Volt ſich an ſeinen Qualen weidet, die ihm ſelbſt 
zur Rettung dienen ſollen, die Prieſter mit ihren Opferthieren ihre feierlichen Ver⸗ 
richtungen ausüben („Große Farren haben mich umgeben, fette Ochſen haben mich 
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umringt“) und die Knechte, die bei dem Opfer mitgewirkt haben, unter einander 
die koſtbaren Gewänder verloſen, mit denen der Gottkönig aus geſtattet war. 

Die Anwendung eines ſolchen Bildes ſetzt voraus, daß der geſchilderte Vor⸗ 
gang dem Dichter und ſeinem Publikum nicht unbekannt war, mochte er ihnen 
nun aus der religiöſen Vorſtellungwelt ihrer Nachbarvölker oder gar durch die 
eigene unmittelbare Anſchauung einheimiſcher Gebräuche vor Augen ſtehen. Und 
wirklich waren auch im alten Iſrael Menſchenopfer durchaus nichts Ungewöhnliches. 
Das geht aus vielen Stellen des Alten Teſtamentes hervor und iſt ſchon von 
Ghillany in ſeinem Buch über „Die Menſchenopfer der alten Hebräer“ (1842) und 
Daumer in „Der Feuer- und Molochdienſt der alten Hebräer“ (1842) eingehend 
auseinandergeſetzt worden. So leſen wir im Zweiten Buch Samuelis (21,6 bis 9) 
von den ſieben Söhnen aus dem Hauſe Sauls, die von David den Gibeonitern 
übergeben wurden: „Die hingen ſie auf dem Berge vor dem Herrn. Alſo ward 
Gott nach Dieſem dem Lande wieder verſöhnt.“ Numeri 25,4 befiehlt Jahwe dem 
Moſes, die Oberſten des Volkes „dem Herrn an die Sonne“ zu hängen, „auf daß 
der grimmige Zorn des Herrn von Iſrael gewendet werde“. Und nach dem Buch 
Joſua weiht Dieſer die Einwohner der Stadt Ai dem Herrn und erhenkt nach der 
Eroberung der Stadt ihren König an einem Baum, während er (10, 15 bis 26) 
ſogar fünf Könige auf einmal aufhängen läßt. Ja, es ſcheint, daß Menſchenopfer 
in der Zeit vor dem Exil ſogar zu den regelmäßigen Beſtandtheilen der iſraelitiſchen 
Religion gehört haben, wie denn die Sitte der Opferung der Erſtgeburt am Paſſah⸗ 
feft erft nach dem Exil und auch dann nur mit großer Mühe unterdrückt wurde 
und ſtets leicht wieder aufleben konnte, ſobald etwa in Zeiten großer Noth die 
allgemeine Erregung der Gemüther ein beſonderes Opfer zu fordern ſchien. 

Nun war die Tötung eines Menſchen in der Rolle eines göttlichen Herrſchers 
im Alterthum vielfach mit der Feier des neuen Jahres verknüpft. Hierher gehört 
die germaniſche und ſlaviſche Sitte des Todaustragens bei Beginn des Frühlings, 
wo ein Menſch oder eine Strohpuppe, die das alte Jahr oder den Winter ſym⸗ 
boliſiren, unter übermüthigen Scherzen umhergeführt und ſchließlich ins Waſſer 
geworfen oder feierlich verbrannt wird. Aber auch, die im Dezember gefeierten 
römiſchen Saturnalien, in deren Verlauf ein Narrenkönig das Szepter über eire 
Welt jubelnder Ausgelaſſenheit und uneingeſchränkter Tollheit ſchwang, alle Ver⸗ 
hältniſſe auf den Kopf geſtellt waren, die Herren die Sklaven, die Sklaven die 
Herren ſpielten, pflegten in älteſter Zeit im März als Frühlingsfeſt begangen zu 
werden. Und auch hierbei mußte der Gefeierte feine kurze Herrſchaft urſprünglich 
mit ſeinem Leben bezahlen. Ja, die von Cumont herausgegebenen Akten des 
Heiligen Daſius beweiſen, daß der blutige Brauch noch im Jahr 303 nach Chriſtus 
von den römiſchen Soldaten an den Grenzen des Reiches ausgeübt wurde. 

In Babylon entſprach den römiſchen Saturnalien das Feſt der Sakaeen, 
das nach Frazer mit dem uralten Neujahrsfeſt der Babylonier, dem Zakmuk oder 
Zakmuku, identiſch war. Auch dieſes Feſt war mit einer Umkehrung aller gewöhnlichen 
Verhältniſſe verbunden und ein Scheinkönig, ein zum Tode verurtheilter Verbrecher, 
ſtand auch hier im Mittelpunkt: ein Unglücklicher, dem für wenige Tage abſolute 
Freiheit, jede Art von Luſtbarkeit, ja, fogar die Benutzung des königlichen Harems 
eingeräumt war, bis er am letzten Tag ſeiner erborgten Würde entkleidet und 
verbrannt wurde. Die Juden lernten dieſes Feſt während der babyloniſchen Ge⸗ 
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fangenſchaft tennen, entlehnten es von ihren Unterdrückern und feierten es kurz 
vor ihrem Paſſah unter dem Namen des Purimfeſtes, angeblich, wie das „Buch 
Eſther“ darzulegen bemüht iſt, zur Erinnerung an eine große Gefahr, der ſie durch 
die Klugheit der Eſther und ihres Oheims Mardachai in Berfien unter der Regirung 
des Ahasverus (kerxes) entgangen feien. Doch hat Jenſen in der wiener „Beite 
ſchrift für die Kunde des Morgenlandes“ nachgewieſen, daß der Erzählung von 
Eſther ein Gegenſatz zwiſchen den Hauptgöttern von Babylon und denen des feind ⸗ 
lichen Elam zu Grunde liegt. Hiernach verbergen ſich unter den Namen Eſther 
und Mardachai die Namen der babyloniſchen Fruchtbarkeitgöttin Iſtar und ihres 
„Sohnes“ und „Geliebten“ Marduk, die zu Babylon beim Sakaeenfeſt unter dem 
Namen der elamitiſchen Götter Vaſhti und Hamman (Humman) als Vertreter des 
alten Jahres beſeitigt werden, unter ihrem wahren Namen dann wieder aufleben 
und das neue Jahr heraufführen. So ſpielte aljo auch der babyloniſche Eafaren« 
könig die Rolle eines Gottes und erlitt als ſolcher den Tod auf dem Scheiter⸗ 
haufen. Nun haben wir Gründe, anzunehmen, daß auch der ſpätere jüdiſche Brauch, 
am Purimfeſt ein Bild oder eine Puppe, die den böſen Haman darſtellte, an einem 
Galgen aufzuhängen und zu verbrennen, urſprünglich, wie in Babylon, in der 
Tötung eines wirklichen Menſchen, eines zum Tode verurtheilten Verbrechers be- 
ſtand. Dann wird man aber auch hier neben einem Darſteller des Haman einen 
des Mardachai, neben einem Vertreter des alten auch einen des neuen Jahres 
gekannt haben, der im Grunde doch nur das ſelbe Weſen bedeutete. Und wenn 
Jener beim Purimfeſt getötet wurde, ſo wird Dieſer, ein durch das Los ausge⸗ 
wählter Verbrecher, dem bei dieſer Gelegenheit die Freiheit geſchenkt wurde, mit 
den königlichen Inſignien des Verſtorbenen bekleidet und als der Vertreter des 
durch Ahasverus für ſeine Dienſte belohnten Mardachai gefeiert worden ſein. 
„Mardachai“, jo heißt es im Buch Eſther, „ging aus von dem König in 
königlichen Kleidern, gelb und weiß mit einer großen goldenen Krone, angethan 
mit einem Leinen und Purpurmantel. Und die Stadt Sufa jauchzte und war 
fröhlich.“ Der Scharfſinn Frazers hat entdeckt, daß wir in dieſer Beſchreibung 
das Bild des alten babyloniſchen Sakaeenkönigs, des Darſtellers des Marduk, vor 
uns haben, wie er ſeinen Einzug in die Hauptſtadt des Landes hielt und hiermit 
das neue Jahr herbeiführte. Doch ſcheint in Wirklichkeit der Umzug des Schein⸗ 
königs weniger ernſthaft und großartig geweſen zu ſein, als der Verfaſſer des 
Buches Eſther in nationaler Eitelkeit uns glauben machen möchte. Lagarde hat 
nämlich die Aufmerkſamkeit auf einen alten perſiſchen Brauch gelenkt, der alljährlich 
zu Beginn des Frühlings in den erſten Tagen des März geübt zu werden pflegte 
und als der „Ritt des Bartloſen“ bekannt iſt. Bei dieſer Gelegenheit wurde ein 
bartloſer und womöglich einäugiger Hanswurſt, völlig entkleidet und begleitet von 
einer königlichen Leibwache und einer Schaar Berittener, unter dem Hallo der Menge 
in feierlichem Aufzug durch die Stadt geleitet. Er hatte das Recht, von den Reichen 
und Ladeninhabern auf dem Weg, den er zog, Kontributionen einzutreiben, die 
zum Theil in den Schatz des Königs abgeführt, zum Theil auch ihm ſelbſt zuge⸗ 
ſprochen wurden, und durfte ſich ohne Weiteres das fremde Gut aneignen, falls 
Jemand ihm ſeine Forderungen abſchlug. Innerhalb einer feſtgeſetzten Zeit jedoch 
mußte er ſeinen Ritt beendet haben und verſchwinden; ſonſt war er der Gefahr 
ausgeſetzt, von der Menge angehalten und mitleidlos zu Tode geprügelt zu werden. 
Man verſprach ſich von dieſem Umzug des „Bartloſen“ die baldige Beendigung 
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des Winters und ein gutes Jahr; woraus hervorgeht, daß es ſich auch hierbei 
um einen der zahlreichen und mannichfach ausgeſtalteten Frühlingsbräuche handelt, 
die zu allen Zeiten und bei den verſchiedenſten Völkern dazu dienen ſollen, die An⸗ 
kunft der guten Jahreszeit zu beſchleunigen. Der perſiſche „Bartloſe“ entſprach alſo 
dem babyloniſchen Sakaeenkönig und ſcheint der Repräſentant des ſcheidenden Winters 
geweſen zu ſein. Frazer ſchließt hieraus, daß auch der Verbrecher, der die Rolle 
des jüdiſchen „Mardachai“ ſpielte, in ähnlichem Aufzug wie der „Bartloſe“ durch 
die Stadt geritten ſei und mit dieſem Spaß, den er dem Volk bereitete, ſich die 
Freiheit habe erkaufen mliſſen; und er ſtützt fih hierbei auf eine Bemerkung Philos, 
wonach bei Gelegenheit des Einzuges des jüdiſchen Königs Agrippa in Alexandria 
ein armer halbverrückter Straßenkehrer nach Art des „Bartloſen“ auf einen Eſel 
geſetzt, mit einer Papierkrone auf dem Kopf, einem Mantel bekleidet und einem 
Stock als Szepter in der Hand, vom Pöbel durch die Stadt geleitet und feierlich 
zum König ausgerufen wurde. Philo nennt den armen Tropf Carabbas. Das 
ſcheint jedoch nur ein Schreibfehler für das hebräiſche Barabbas zu fein. Dieſes 
Wort bedeutet „Sohn des Vaters“, war demnach kein Eigenname, ſondern der 
ſtändige Titel Deſſen, der beim Purimfeſt die Rolle des Mardachai, des babyloniſchen 
Marduk, des neuen Jahres, zu ſpielen hatte. Da klingt der urſprünglich göttliche 
Charakter des jldiſchen Narrenkönigs an. Denn als die „Söhne“ des göttlichen 
„Vaters“ erlitten alle die vorderaſiatiſchen Vegetation⸗ und Fruchtbarkeitgötter den 
Tod und mußten die menſchlichen Vertreter dieſer Götter ihr Leben für das Wohl 
ihres Volkes und das erneute Wachsthum der Natur hingeben.“) Es ſcheint dem⸗ 
nach bei den Juden, nach ihrem Aufenthalt in Babylon unter perſiſcher Oberherr⸗ 
ſchaft, zu einer Art Verſchmelzung des babyloniſchen Sakaeenfeſtes und des per⸗ 
ſiſchen Feſtes des „Bartloſen“ gekommen zu fein: der freigelaffene Verbrecher vollzog 
feinen Umzug als Marduk (Mardachat), als der von den Toten auferftandene 
Repräſentant des neuen Lebens, aber er that es in der lächerlichen Rolle des per⸗ 
ſiſchen „Bartloſen“, des Vertreters des alten Jahres, während dieſes durch einen 
anderen Verbrecher dargeſtellt wurde, der als Haman den Tod am Galgen erleiden 
mußte. Den Evangeliſten ſchwebte bei ihrer Darſtellung der letzten Lebensſchickſale 
des Mefftas Jejus der angeführte Brauch des jüdiſchen Purimfeſtes vor: fie ſchilderten 
Jeſus als den Haman, Barabbas als den Mardachai des Jahres, wobei ſie um 
der Symbolik des Opferlammes willen das Purimfeſt mit dem wenig ſpäter ge⸗ 
feierten Oſterfeſt zuſammenfallen ließen; aber fie übertrugen den feſtlichen Einzug 
des „Bartlofen“ in Jeruſalem, fein feindſäliges Auftreten gegen die Ladeninhaber 
und Wechsler und ſeine lächerliche Krönung zum König der Juden“ auf Haman⸗ 
Jeſus ſtatt auf Mardachai⸗Barabbas und nahmen damit ſymboliſch die Geſchehniſſe 
vorweg, die ſich eigentlich erſt an dem Auferſtandenen, dem Marduk des neuen 
Jahres, hätten vollziehen ſollen. 

Uebrigens war, wie die Darbringung der Erſtlinge an dieſem Feſt verräth, 
auch das jlldiſche Paſſahfeſt von Anfang an mit Menſchenopfern verbunden und 
es ſcheint, daß auch hierbei die Geopferten in der Rolle von göttlichen Königen, 


*) So wurde auch der phrygiſche Attis, beffen Name ihn ſelbſt als den „Vater“ 
kennzeichnet, zugleich als der „Sohn“, Geliebte und Gatte der Kybele, der mütter⸗ 
lichen Göttin, verehrt, ſchillert alſo auch zwiſchen einem Vatergott und höchſtem 
Himmelskönig und deſſen göttlichem Sohn. 
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als Repräſentanten des Himmelherrſchers den Tod erlitten. Darauf deutet der Um⸗ 
ſtand hin, daß es „Könige“ geweſen ſein ſollen, die nach den Büchern Joſua und 
Samuel dem Herrn „geweiht“ wurden; von den ſieben Söhnen aus dem Hauſe 
Sauls heißt es geradezu, daß fie „zur Zeit der Gerſtenernte“, des Paſſahfeſtes, 
„vor dem Herrn“ ſtarben. Ein ſolches Opfer eines wirklichen oder angeblichen 
Königs beſaß nach der Anſicht aller ſemitiſchen Völkerſchaften eine ganz beſonders 
zauberiſche Kraft, zumal, wenn es der eigene Vater war, der dies Opfer an ſeinem 
Erſtgeborenen vollzog. Darum opferte der Karthager Hamilkar bei der Belagerung 
von Agrigent 407 vor Chriftus feinen eigenen Sohn und darum gaben die Ifraeliten 
ihre Eroberung von Moab auf, als der König dieſes Landes ſeinen Erſtgeborenen 
den Göttern darbrachte. Aber auch hierbei ſcheint das menſchliche Opfer vielfach 
nur die Widerſpiegelung eines göttlichen Opfers geweſen zu ſein, wie denn, zum 
Beiſpiel, nach Plinius die Phönizier in Tyrus bis zur Zeit der Belagerung der 
Stadt durch Alexander alljährlich einen Knaben dem Kronos, Melkarth oder Moloch 
(König) opferten. Dieſer tyriſche Melkarth aber iſt der Selbe, dem, wie Porphyrius 
berichtet, auf Rhodos alljährlich ein Verbrecher dargebracht wurde. Nach Philo 
von Byblos hieß der Gott bei den Phöniziern „Iſrael“ und ſollte feinen „eins 
geborenen“ Sohn Jehud („der Einzige“) geopfert haben, nachdem er ihn mit könig⸗ 
lichen Gewändern ausgeſtattet hatte. So opferte auch Abraham ſeinen Erſtgeborenen 
dem Jahwe; er und Iſaak aber find alte iſraelitiſche Götter und der im zweiund⸗ 
zwanzigſten Kapitel der Geneſis geſchilderte Vorgang hat nur den Zweck, den mit 
fortſchreitender Kultur vollzogenen Uebergang vom Menſchenopfer zum Thieropfer 
„hiſtoriſch“ zu rechtfertigen. 

Der jüdiſche Vertreter des Haman erlitt beim Purimſeſt den Tod wegen 
eines Verbrechens, als eine verdiente Straſe, die ihm ſo wie ſo geworden wäre. 
Der Meſſias⸗Jeſus hingegen nahm nach den Worten des Jeſaia die Strafe auf 
ſich als „Gerechter“; er ſollte dadurch zum Sühnopfer für die Sünden des ganzen 
Volkes befähigt ſein, weil gerade er ein ſolches Los am Wenigſten verdiente. 

Schon Plato hatte in der „Republik“ das Bild des „Gerechten“ entworfen, 
wie er unerkannt und ungeehrt ein Leben in Leiden und Verfolgung führt. Er 
wird erprobt und erklimmt die höchſte Stufe der Tugend, weil er ſich trotz den Leiden 
nicht in ſeinem Verhalten erſchüttern läßt. „Der Gerechte wird gegeißelt, gefoltert, 
ins Gefängniß geworfen, an beiden Augen geblendet, ſchließlich, wenn er alles 
Schlimme erduldet hat, gepfählt werden und erkennen, daß man ſich entſchließen 
muß, nicht gerecht zu fein, ſondern zu ſcheinen.“ In der phariſäiſchen Gedanken ⸗ 
welt lebte der Gerechte als Einer, der durch ſein eigenes ungerechtes Leiden die 
Sinden der Anderen bezahlt und fie vor Gott gerecht gemacht hat (wie denn im vierten 
Makkabäerbuch das Blut der frommen Märtyrer als das Sühnopfer hingeſtellt 
wird, wodurch Gott Iſrael errette). Der Haß der Ungerechten und Gottloſen gegen 
den Gerechten, die Belohnung des Gerechten und Beſtrafung der Ungerechten war 
ein beliebtes Thema der Spruchliteratur und wurde mit beſonderer Ausführlich⸗ 
keit im Weisheitbuch behandelt, deſſen alexandriniſchem Verfaſſer das platoniſche 
Bild des Gerechten vermuthlich nicht unbekannt geweſen war. Er läßt die Gott- 
loſen redend auftreten und ihre Anſchläge wider den Gerechten ſchmieden: „So 
laſſet uns“, läßt er fie ſagen, „dem Gerechten auflauern, denn er macht uns viel 
Unluſt und widerſetzt ſich unſerem Thun und ſchilt uns, daß wir wider das Geſetz 
ſündigen, und ruft unfer Weſen für Sünde aus. Er giebt vor, daß er Gott kenne, 
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und rühmt ſich, Gottes Kind zu ſein. Er ſtraft, was wir im Herzen haben, und 
ift uns unleidlich anzuſehen. Denn fein Leben reimt ſich nicht mit dem der Ane 
deren und ſein Weſen iſt ein ganz anderes. Er hält uns für untüchtig und meidet 
unſer Thun als einen Unflath und giebt vor, wie es die Gerechten zuletzt gut 
haben werden, und rühmt, daß Gott ſein Vater ſei. So laſſet uns doch ſehen, 
ob fein Wort wahr fei, und verſuchen, was für ein Ende er nehmen wird. Sft 
der Gerechte Gottes Sohn, ſo wird er ihm helfen und ihn erretten aus der Hand 
der Widerſacher. Mit Schmach und Qual wollen wir ihn ſtöcken, daß wir fehen, 
wie fromm, und erfahren, wie geduldig er ſei. Wir wollen ihn zum ſchändlichſten 
Tod verdammen. Da wird man ihn kennen an feinen Worten.“ „Aber der Ge- 
rechten Stelen“, fährt der Verfaſſer des Weisheitbuches fort, „ſind in Gottes Hand 
und keine Qual rühret ſie an. Von den Unverſtändigen werden ſie angeſehen, als 
ſtürben fie. Ihr Abſchied wird für eine Pein gehalten und ihre Hinfahrt für ein 
Verderben. Aber ſie ſind im Frieden. Ob ſie gleich vor den Menſchen viel Leid 
haben, ſo ſind ſie doch gewiſſer Hoffnung, daß ſie niemals ſterben. Denn Gott 
verſucht ſie und findet, daß ſie ſeiner werth ſind. Er prüft ſie, wie Gold im Ofen, 
und nimmt ſie an, wie ein völliges Opfer. Und zu der Zeit, wenn Gott es be⸗ 
ſtimmt, werden ſie hell erſcheinen und daherfahren, wie Flammen über die Stoppeln. 
Sie werden die Gottloſen richten und herrſchen über die Völker; und der Herr 
wird über fie herrſchen ewiglich.“ Wie nah lag es, diefe Worte, die vom Bers 
faſſer des Weisheitbuches ganz allgemein vom Gerechten überhaupt gemeint waren, 
auf den einen höchſten Gerechten, den Meſſias, den „Sohn“ Gottes im eminenten 
Sinn zu beziehen, der ſein Leben für die Ungerechtigkeit ſeines Volkes dahingab! 
Geſchah aber Dies, dann war damit auch zugleich der Beweggrund für den ſchimpf⸗ 
lichen Tod des Meſſias gefunden: er ſtarb als ein Gegenſtand des Haſſes der 
Ungerechten, er nahm Spott und Hohn auf ſich, wie der Haman und der Barabbas 
des Purimfeſtes, aber nur, um durch dieſe tiefſte Erniedrigung ſeiner Perſönlich⸗ 
keit von Gott erhöht zu werden, wie es vom Gerechten im Weisheitbuch heißt: 
„Das ift Der, mit dem wir unſern Spott trieben und der uns ein höhniſches Beir 
ſpiel war. Wir Narren hielten ſein Leben für unſinnig und ſein Ende für eine 
Schmach. Wie iſt er nun gezühlet unter die Kinder Gottes und fein Erbe iſt 
unter den Heiligen!“ 

Jetzt verſtehen wir, wie das Bild des Meſſias bei den Juden zwiſchen einem 
göttlichen und einem menſchlichen Weſen ſchillern, wie der „Gerechte unter die Uebel⸗ 
thäter gezählt“ werden, wie mit einem Menſchen ſich die Vorſtellung verknüpfen 
konnte, daß er „Gottes Sohn“ und zugleich der „König der Juden“ ſei und die 
Annahme ſich zu bilden vermochte, daß in ſeinem ſchimpflichen und unverdienten 
Tode Gott ſelbſt ſich für die Menſchheit geopfert habe. Jetzt begreifen wir aber 
auch zugleich, daß und warum der Getötete nach kurzer Zeit wieder von den Toten 
auferſtehen, in verklärter Herrlichkeit gen Himmel fahren und fih droben mit dem 
Vatergott vereinigen mußte. Es waren Gedanken, die ſchon lange vor dem evan⸗ 
geliſchen Jeſus im jüdiſchen Volk, ja, im ganzen weſtlichen Aſien verbreitet waren, 
in beſonderen Sekten als Geheimlehre gepflegt und die hauptſächlichſte Veranlaſſung 
dafür wurden, daß gerade in dieſem Theil der alten Welt das Chriſtenthum ſich 
ſo früh und mit ſo außerordentlicher Schnelligkeit durchgeſetzt hat. 

Karlsruhe. $ Profeſſor Dr. Arthur Drews. 
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as franzöſiſche Kapital, das in ruhiger Sicherheit die Geſchäfte an fich kom⸗ 

men läßt, hat eine ungariſche Anleihe von 500 Millionen übernommen. Un⸗ 
garn blieb feit den Tagen der Valutaregulirung den fremden Geldmärkten fern. 
Siebenzehn Jahre lang. Nun zwingt die Noth, ſich wieder ans Ausland zu wen⸗ 
den. In Paris war die höchſte Kapitalshäufung zu finden und das Haus Roth⸗ 
ſchild hatte die Führung im Konſortium übernommen. Eine beinahe politiſche 
Miſſion, die an die Tage entſchwundenen Glanzes erinnert. Lang iſts her, ſeit kein 
Staat ohne Rothſchild Geld bekommen konnte. Die modernen Rieſenbanken haben 
die Nachkommen Mayer Amſchels überholt; felten nur ſieht man die Firma Rothe 
ſchild noch in alter Macht. Wien und Paris haben jetzt gemeinſam dem Miniſter⸗ 
präſidenten Dr. Wekerle zu Geld verholfen. In der Heimath, wo um nationale 
Forderungen hitzig gekämpft wird, konnte ers nicht bekommen. Oeſterreich aber 
muß für ſich ſelbſt ſorgen. Sind dem Finanzminiſter auch noch keine neuen Kre⸗ 
dite bewilligt, ſo hat er doch die Nothwendigkeit einer Anleihe von 326 Millionen 
Kronen bereits erwähnt. Paris: da iſts zu machen; und dem Ruf Rothſchilds wird 
die ganze Haute Finance folgen. Wekerle, der Reformator der Währung, war 
allerdings zu einem Opfer des Intellekts genöthigt. Die Franzoſen verlangten, 
daß die Coupons der neuen Anleihe nicht auf Kronen, ſondern auf Franes lauten. 
Die ungariſche Währung muß alſo der franzöſiſchen Valuta weichen; und damit 
iſt das Prinzip der Gleichwerthigkeit durchbrochen. Neben die Kronenrenten früherer 
Jahre tritt eine Goldrente, die der ungariſchen Regirung die Pflicht auferlegt, die 
Zinsſcheine in Francs einzulöſen. Ohne dieſes Zugeſtändniß hätte fih Frankreich 
kaum zur Uebernahme der ungariſchen Anleihe bereit erklärt. 

Aus dem anderen pariſer Geſchäſt, dem mit Bulgarien, ift nichts geworden. 
Weil die Bulgaren nicht wollten. Die Miniſter des Zaren Ferdinand hatten mit 
dem Crédit Mobilier de France (, Couleur“ der Nationalbank für Deutſchland) 
wegen einer Anleihe von 100 Millionen Francs verhandelt. Die Kotirungbewilligung 
der franzöſiſchen Regirung folte bis Ende Jauuar 1910 beſchafft werden. Bul- 
garien hat aber den Termin nicht abgewartet, ſondern ſich an den Wiener Bank⸗ 
verein gewandt, der, in Gemeinſchaſt mit der Oeſterreichiſchen Länderbank, die 
Sache ſchnell erledigte. Das franzöſiſche Inſtitut behauptete, die bulgariſche Re⸗ 
girung habe den Vertrag gebrochen. Die aber ſagt, ſie ſei nicht länger an die Ab⸗ 
machung gebunden geweſen, da der franzöſiſche Finanzminiſter die Bewilligung 
der côte an beſondere Garantien und an Verpflichtungen gegenüber der franzöſi⸗ 
ſchen Induſtrie geknüpft habe. Der Stolz Bulgariens geſtatte nicht, auf ſolche 
Bedingungen einzugehen. Die Regirung der Republik wollte alſo der Induſtrie, 
die hinter hohen Schutzmauern ein ziemlich freudloſes Daſein führt, Aufträge ver⸗ 
ſchaffen. Ob auch Ungarn ſich zu ſolchen Aufträgen verpflichtet hat? Bulgarien 
wies das Anſinnen ſtolz zurück; erklärte ſich aber bereit, mit dem Crédit Mobilier 
eine zweite Anleihe abzuſchließen, wenn von Beſtellungen nicht die Rede ſei und 
die Kotirung des Papiers an der parifer Börſe raſch genehmigt werde. Daneben 
wird die Konvertirung der alten Anleihen geplant. Das Fürſtenthum Bulgarien konnte 
nicht an die Herabſetzung des Anleihezinsfußes denken. Das Königreich ſcheint dazu 
entſchloſſen. Die franzöſiſche Finanz hat bei den älteren bulgariſchen Anleihen ſtets 
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den Vortritt gehabt (die fünſprozentige Tabakanleihe von 1902 wird durch die 
Banque de Paris et des Pays-Bas kontrolirt; eben ſo die fünfprozentige Agrar⸗ 
anleihe von 1896, über deren Sicherheit neben dem genannten Inſtitut noch die 
Banque Internationale de Paris und die Oeſterreichiſche Länderbank wachen); 
ganz gleichgiltig iſt die Niederlage des Crédit Mobilier alſo nicht. 

Doch den Franzoſen bleibt ja Rußland. In Paris wurde neulich ein Vertrag 
zwiſchen der Ruſſiſch⸗Chineſiſchen und der Nordiſchen Bank unterzeichnet, durch den 
ſich beide Inſtitute zu einem neuen Unternehmen, der Ruſſiſch⸗Aſiatiſchen Bank, ver⸗ 
einigen. Hauptbetheiligte ſind die Banque de Paris et des Pays-Bas und die 
Société Generale in Paris. Die parifer Finanz will alſo ihren Theil an der 
Entwickelung ruſſiſcher Wirthſchaft haben. Die Handelsminiſter des Zarenreiches, 
Timirjaſew (der in die Internationale Handelsbank eintreten ſollte, durch die Be⸗ 
rufung in den Staatsrath aber um dieſen einträglichen Poſten gebracht ſcheint) und 
ſein Nachfolger, haben das ausländiſche Kapital aufgerufen, die ruſſiſche Wirthſchaft 
zu befruchten. England hat den Ruf vernommen; die Yankees find ihm gefolgt; 
Frankreich will nicht zurückbleiben. Und Deutſchland? Dem bietet der gute Ruf 
ſeiner Agenten eine Stütze. Heute noch; ob aber für immer: Das ift die Frage. 
Denn der Weltkampf iſt wilder geworden. Die Amerikaner bieten jeden Preis für 
die Erlangung von Eiſenbahn⸗ und Bergbaukonzeſſionen in Sibirien. Die Sibiriſche 
Handelsbank, die der Deutſchen Bank befreundet iſt, hat mit der Konkurrenz der 
Ruſſiſch⸗Aſiatiſchen Bank zu rechnen. Anfangs hieß es, Ruſſiſch⸗Chineſiſche Bank 
und Sibiriſche Handelsbank würden ſich verbünden. Die deutſch⸗franzöſiſche Alliance, 
die zur Grundlage der Fuſion geworden wäre, verhieß manchen Vortheil. Der 
franzöſiſche Einfluß blieb ſtärker und die neue Ruſſiſch⸗Aſiatiſche Bank dient dem 
Preſtige Frankreichs bei den theuren Verbündeten. Das franzöſiſche Kapital wird 
ſich durch ſchlechte Prognoſen für Rußlands Finanzen nicht ſchrecken laſſen. So 
lange die Zinscoupons eingelöſt werden, kümmerts keinen franzöſiſchen Rentier, 
ob Rußland 5, 10 oder 20 Milliarden braucht. In der Rede, die Witte im März 
dieſes Jahres im Reichsrath hielt, wurde nur die Mahnung beachtet, fich die Kontrole 
über die ruſſiſchen Finanzen nicht entwinden zu laſſen. Die von Jean Finot her⸗ 
ausgegebene „Revue“ empfahl eine franzöſiſch⸗britiſche Aktion in Rußland. „Pos 
litiſche Intereſſengemeinſchaft verbindet England mit der wirthſchaftlichen Zukunft 
Rußlands. Ein Zuſammenarbeiten Frankreichs und Englands wird dem Zarenreich die 
finanzielle Rettung und den Verbündeten eine Aera des ökonomiſchen Fortſchrittes 
bringen. Wenn Frankreich, das bisher nur ſein Geld hingab, ohne ſich um Anderes 
zu kümmern, mit England zuſammengeht, wird die ruſſiſche Regirung nicht zögern, alle 
möglichen Konzeſſionen und Erleichterungen für die Hebung der wirthſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe ihres Landes zu gewähren.“ Dieſe Worte find nicht ungehört verhallt. Der 
Wind trug ſie in die Miniſterien und ins Parlament; von dort aber werden ſie als 
„frohe Botſchaften“ dem Sparer übermittelt werden. Die franzöſiſche Induſtrie ſucht 
einen neuen Platz an der Sonne; fie will die Zollmauer nicht niederreißen, ſondern nur 
an einer Stelle ein paar Steine wegnehmen, um ſie anderswo einzuſetzen. Die hochent⸗ 
wickelte deutſche Induſtrie war den Franzoſen ſtets ein Gegenſtand der Kümmerniß. 
Der neue Zolltarif bringt dieſes Gefühl zum Ausdruck. Unſere auf den Export an⸗ 
gewieſenen Fabrikanten haben proteftixt und petitionirt, zur Vergeltung an fran- 
zöfiſchen Weinen und Automobilen Regirung und Kammern aufgerufen: vergebens. 
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Nun haben die Franzoſen zu einem neuen Schlag ausgeholt, der die deutſche Textil- 

induſtrie treffen ſoll. Eine Poſition des neuen Tarifs iſt zu Ungunſten deutſcher 
Tuchwaaren geändert, die Stoffelung für leichte und ſchwere Stoffe beſeitigt und 
der Maximalſatz für die wichtigſten Sorten einheitlich feftgefegt worden. Die frane 
zöſiſchen Textilinduſtriellen dürfen nun hoffen, mit der läſtigen deutſchen Konkurrenz 
fertig zu werden. England empfindet die prohibitiven Wirkungen des franzöſiſchen 
Schutzzolles nicht ſo ſtark wie der deutſche Exporteur, weil der Abſatz engliſcher 
Fabrikate auf den franzöſiſchen Märkten geringer iſt als der deutſcher. Im Uebrigen 
ermöglicht bie beſondere Stellung, die London und Paris im internationalen Golde 
verkehr einnehmen, einen Ausgleich handels politiſcher Differenzen. Sollte Chambers 
laing Schutz zollprogramm in der Wahlſchlacht ſiegen, jo würde Frankreich aller⸗ 
dings einige Steine auf ſeinem Weg nach den britiſchen Märkten finden. Darum 
braucht aber die Entente der beiden Centralnotenbanken noch nicht in die Brüche 
zu gehen. Auch hier iſt das Haus Rothſchild ein kräftiges Bindeglied. 

Die amerikaniſchen Dollarkönige ſuchen jetzt auch Verbindungen mit der fran⸗ 
zöſiſchen Haute Banque und vielleicht giebts da bald Ueberraſchungen. Der Fran⸗ 
zoſe iſt ja nicht nur Rentner, ſondern auch Unternehmer. Bis in die letzten Jahre 
ſtrebte der ſpekulattve Drang ins Phantaſtiſche. Die größten Schwindelgenies hatten 
das meiſte Glück. Langſam verbreitete ſich dann auch in Frankreich die Ueberzeugung, 
daß von Draußen noch auf ſicheren Wegen Geld zu holen ſei. Künftig wird man die 

Franzoſen öfter als bisher in großen internationalen Geſchäften finden. Ladon. 


2 
Für das preußiſche Wahlrecht! 


Man ſoll ſie hören alle Beede! 


as muß ein merkwürdiger Menſch ſein, der noch wagt, das preußiſche 

Wahlrecht, dieſes „jämmerlichſte aller Wahlrechte “, zu vertheidigen, doppelt 
merkwürdig, da er als der Provinz Hannover Angehöriger doch nicht auf alt⸗ 
preußiſche, konſervative Grundſätze eingeſchworen und nicht in ihnen aufgewachſen iſt. 

Nun, ich meine, wer eine Auffaſſung vertheidigt, iſt ganz gleichgiltig, 
wenn man in die nähere Prüfung einer Frage eintritt; nur prima facie hat 
es Bedeutung, für den Grad des Wohlwollens oder Mißtrauens, mit dem wir 
den Argumenten eines Menſchen entgegentreten; und da genügt es ja (meine 
»Gegner mögen verzeihen, wenn ich ihnen dieſen ſchönen Witz vorwegnehme), 
zu wiſſen, daß es ein Anwalt, alſo ein Mann, der gute und ſchlechte Sachen 
vertreten muß, iſt, der hier für das preußiſche Wahlrecht (nicht in allen ſeinen 
Einzelheiten, doch im Prinzip) eintritt. Ein Eigenbrötler: zum Theil nationale 
liberal, zum Theil konſervativ, aber auch freiſinnig (als Freihändler), ein Wenig 
Centrumsmann (als Gegner der Maigeſetze, deren Studium er fih nach ihrer 
„Geburt ſchenkte, da er fie von vorn herein als ephemere Erſcheinung anſah), ja, 
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in einem oder dem anderen Punkt vielleicht ſogar etwas ſozialdemokratiſch ange⸗ 
haucht. Alſo ein Mann, der mit keiner Partei völlig harmonirt und deshalb 
vom Standpunkt jeder einzelnen Partei aus nicht zu den normalen Menſchen 
und Politikern gerechnet werden darf. Mich ſtört Das nicht; ich habe in jeder 
einzelnen Frage doch immer eine ganze Reihe Geſinnungsgenoſſen und ſtehe 
in der Frage des preußiſchen Wahlrechtes noch lange nicht ſo vereinſamt da 
wie im Jahr 1880, als ich auf dem Volkswirthſchaftlichen Kongreß in Berlin 
für Kolonien einzutreten verſuchte und man mich nicht zu Wort kommen ließ, 
weil man (dem Sinn nach wurde Das erklärt, wenn auch in höflicher Form) 
für ſolche verrückte Sachen, namentlich wenn Jemand aus der Provinz komme 
und ſie vortragen wolle, doch die ſchöne Zeit nicht nutzlos opfern könne. 

Alſo zur Sache! Ein alter, insbeſondere auch von liberaler Seite verthei⸗ 
digter Satz lehrt: „Wer ſoll mitthaten, muß auch mitrathen“. Sein Ausfluß 
ift das Steuernbewilliguggrecht. Alle, die die Steuern zahlen, folen, wollen 
auch gefragt werden und „Ja und Amen“ dazu ſagen. 

Was würde man nun wohl zu dem Vorſchlag ſagen, die Süddeutſchen 
ſollen die Steuern der norddeutſchen Staaten, die Norddeutſchen die der ſüd⸗ 
deutſchen bewilligen? Niemand würde dann den erwähnten Grundſatz als 
gewahrt anſehen. Geradezu auf den Kopf geſtellt würde aber der Satz vom 
Mitrathen, wenn etwa die Katholiken zu beſchließen hätten, daß und wie viel 
die Proteſtanten für katholiſche Zwecke, und die Proteſtanten, was die Katho⸗ 
liken für das proteſtantiſche Kirchenweſen aufbringen ſollen. Das allgemein 
anerkannte Prinzip erheiſcht eben, daß nicht irgendwer Steuern bewilligt, ſondern 
nur Der, von dem ſie gefordert werden. Um dieſes Prinzip handelte es ſich 
bei den letzten parlamentariſchen Kämpfen; und daß ſie für das richtige Prinzip 
gekämpft haben, iſt, man mag über einzelne der neuen Steuern denken, wie 
man will, ein Verdienſt der konſervativen Führer, trotz dem Widerſpruch aus 
eigenem Lager. 

Wenn dem Volk neue große Laſten auferlegt werden, müſſen ſich auch 
ſeine Rechte erweitern, hat man unter großem Beifall geſagt. Und doch wars 
(bei aller Hochachtung vor dem Redner muß ichs ausſprechen) nur eine Phraſe. 
Nicht um eine Erweiterung der Volksrechte in Bezug auf Bewilligung und 
Verwendung der Gelder handelte es ſich, ſondern um eine Verſchiebung der 
Machtverhältniſſe zwiſchen den einzelnen Theilen des Volkes. Iſt die Er- 
weiterung des Einfluſſes der Nichtbeſitzenden auf Koſten der Beſitzenden denn 
ſo einfach eine Erweiterung der Volksrechte zu nennen? Sobald ein Angriff 
auf das Reichstagswahlrecht gefürchtet wird, ſchreit man über die drohende 
Beeinträchtigung geſetzlich verbürgter Rechte. Gewährt denn das preußiſche 
Wahlrecht nicht eben fo gut verbürgte Rechte, gegen deren Schmälerung fich 
die Betheiligten doch wohl eben ſo kräftig wehren dürfen? 
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Was man von dem Verſuch, das allgemeine und gleiche Wahlrecht auf 
Preußen zu übertragen, erwartet, ift klar. Nur jo, wurde im Reichstag ers 
klärt, läßt fih ermöglichen, daß die Steuern auf die Schultern der Beſitzenden 
gelegt und die ärmeren Klaſſen, dis weit hinauf in den Mittelſtand, freigelaſſen 
werden Die Steuerzahler der Dritten Klaſſe überwiegen an Kopfzahl weitaus; 
fie würden bei der Uebertragung des Reichstags wahlrechtes auf Preußen aljo 
den Ausſchlag geben. Sie gehören den minderbemittelten Schichten der Be⸗ 
völkerung an, die, nach dem Wunſch der Reichswahlrechts freunde, von neuen 
Steuern möglichft verſchont bleiben ſollen. Sie ſollen zu beſtimmen, die An⸗ 
deren, die „Beſitzenden“, ſollen zu bezahlen haben. 

Daß in Böhmen die Deutſchen den größten Theil der Steuern zahlen, 

die Czechen aber über die Majorität der Stimmen verfügen und deshalb mit 
Vergnügen Steuern bewilligen, die ihnen zu Gut kommen und von den Deut⸗ 
ſchen zum größten Theil aufgebracht werden, iſt eine Thatſache, die von deut⸗ 
fen Blättern jeder Richtung als eine graffe Ungerechtigkeit beklagt wird. 
Weshalb will man denn ähnliche Verhältniſſe in den deutſchen Einzelſtaaten 
herbeiführen und damit den Grundſatz, daß bewilligen muß, wer zahlen ſoll, 
umſtürzen oder doch nur dem Buchſtaben nach beſtehen laſſen? Liegt vielleicht 
die Gefahr nah, daß unter dem jetzt geltenden Wahlſyſtem die Beſitzenden 
den Haupttheil der (direkten) Steuern auf die Nichtbeſitzenden legen? Läge 
dieſe Gefahr vor, ſo könnte man Denen, die in den Einzelſtaaten das Ueber⸗ 
gewicht haben, nicht verdenken, daß ſie lieber Hammer als Ambos ſein wollen; 
aber ſolche Gefahr droht uns von keiner Seite. Wo find jemals die Mer: 
meren mit direkten Steuern ſchwerer belaſtet worden als die Beſitzenden? 
Das wichtigſte aller einzelſtaatlichen Geſetze, das preußiſche Einkommenſteuer⸗ 
geſetz, hat nicht nur die Steuer nach dem Einkommen bemeſſen, ſondern den 
Prozentſatz auf den unteren Stufen ſogar noch beträchtlich ermäßigt. Die in⸗ 
direkten Steuern werden ja aber von dem nach gleichem, allgemeinem, ge⸗ 
heimem Stimmrecht gewählten Reichtag beſchloſſen. l 

Laſſe man alfo ruhig über Das, was durch direkte Steuern für das 
Reich aufgebracht werden fol, die Einzelſtaaten und ihre parlamentariſchen Ver: 
tretungen beſchließen. Sind die Einzelſtaaten nicht in der Lage, ein Mehreres 
an Matrikularbeiträgen aufzubringen, dann läßt ſich aus dem Steuerzahler 
auch durch Beſchlüſſe des Reichstages nicht mehr an direkten Steuern heraus⸗ 
holen. Das deutſche Volk iſt da in einer ähnlichen Lage wie eine Familie 
mit zu großen, ihre Einnahmen überſteigenden Bedürfniſſen und Ausgaben. 
Entweder der Hausvater muß mehr verdienen oder, wenn Das nicht möglich 
iſt, die Familie muß ſich in ihren Ausgaben einſchränken. Die Belaſtung mit 
direkten Steuern aller Art (Staat, Kreis, Kommune, Kirche) ift überreich⸗ 
lich hoch (ich ſteure ein Siebentel des Geſammteinkommens): aljo muß ger 
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ſpart werden; an den Ausgaben des Staates und an denen des Einzelnen. 
Das wird durch die indirekten Steuern bewirkt. Kein Biertrinker, kein Raucher 
wird gezwungen, auch nur einen Groſchen mehr für Bier und Tabak aus⸗ 
zugeben: er braucht fi nur im Konſum einzuſchränken; nicht zum Schaden, 
ſondern meiſt zum Vortheil ſeiner Geſundheit. Lächerlich iſt der Einwand, daß 
dann der Staat eben auch nicht die erhofften Einnahmen habe. Wenn der 
Konſum um ein Zehntel zurückgeht (und mehr wird man kaum zu rechnen 
haben), ſo tragen die übrigen neun Zehntel dem Reich doch ganz erkleckliche 
Summen. Iſt denn durchaus nothwendig, daß jeder Lehrling mit der Cigarette 
im Mund umherläuft, daß am Montag in vielen Betrieben ein großer Theil der 
Arbeiter fehlt, weil er am Sonntag zu viel gutes oder ſchlechtes Bier ge⸗ 
trunken hat? Ich habe darum auch nicht verſtanden, weshalb die National⸗ 
liberale Partei, deren Anſchauungen ich in den meiſten Punkten theile, die Be⸗ 
willigung der indirekten Steuern von der Annahme der Erbſchaftſteuer abs 
hängig machen konnte. 

Die Erbſchaftſteuer wird ſicher nicht nur aus egoiſtiſchen Gründen, ſon⸗ 
dern (Jeglicher hat für ſeine Handlungen zwei Gründe, ſagt Goethe) auch 
aus ideellen Gründen bekämpft; von allen Gegnern dieſer Steuer, die nichts 
zu verſteuern haben, nur aus ideellen Gründen. Man ſtellte nun die Kon⸗ 
ſervative Partei vor die Alternative: „Entweder bewilligt Ihr auch eine Steuer, 
die Euch verwerflich erſcheint, oder wir bewilligen eine Steuer nicht, die uns, 
gleich Euch, acceptabel, ja, wünſchenswerth erſcheint.“ Wer verlangte dabei 
von dem anderen Theil mehr Verleugnung ſeiner Grundſätze? Konnte da 
wirklich nur „junkerlichem Uebermuth“ der Einfall kommen, den ganzen Mehr⸗ 
bedarf des Reiches durch indirekte Steuern zu decken? In den Vereinigten 
Staaten iſt jede direkte Steuer verpönt und in der Franzöſiſchen Republik ſtürzen 
Miniſter über den Verſuch, eine Einkommenſteuer einzuführen, wie wir fie 
im Königreich Preußen ſchon lange haben. 

Man ſollte endlich die Fiktion fallen laffen, bei den Steuerbeſchlüſſen 
des Reichstages habe es ſich um einen Sieg übermüthiger Ariſtokraten unter 
dem Schutz des Königthums von Gottes Gnaden gehandelt. Die Konſerva⸗ 
tiven (ihr Führer hats klar genug ausgeſprochen) wollten verhüten, daß auf 
dem einen oder anderen Wege, durch Ausdehnung des Reichstagswahlrechts 
auf Preußen oder durch Schaffung direkter Reichs ſteuern, den Beſitzloſen der 
Geldbeutel der Beſitzenden ausgeliefert werde. Man ſollte gerecht ſein und den 
Konſervativen nicht verdenken, daß ſie ihre Poſition und damit auch die alte 
Forderung des wahren, nicht vor der Menge dienernden Liberalismus ver⸗ 
theidigen: „Wer ſoll mitthaten, ſoll auch mitrathen.“ 

Celle. Juſtizrath A. Weſtrum. 


Herausgeber und were Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin- 
von 2 Bernin in Berlin. 
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Kommanditgesellschaft 


Max Ulrich & Co,, auf Aktien. 


Berlin SW 11, Königgrätzerstrasse 45 


Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus. 
Reichsbank-Giro-Conto. 


Bergwerksunternehmungen. 


MURATTI 


Ein guter Stiefel, cer bequem sitzt, hübsch aussieht 
und Haltbarkeit mit billigem Preis verbindet — das 
ist der Salamanderstielel Fordern Sie Musterbuch H. 


Einheitspreis. . . M. 12.50 
Luxus- Ausführung M. 16,50 


SALAMANDER ose n o 


Zentrale: Berlin W. 8, Friedrichstr 182 
Wien I Zürich 


bewirkt physiologisc Oxydation der im Körper ange sammelen Ermüd 
die Ge 5 g an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwec 
krankhei e „ Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der 

fi konvales iltlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organot! 1erapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW. 68 u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern. 


tür Büro und 1 
Man verlange Kataloge: 


„B“ für Bibliotheken und Bücherschränke 
„H“ für Herrenzimmer und Privat-Büro 
„K“ fur Kontormöbel 

„L tte Klubsessel ung Ledermöbel 


BEER a HAROSKE 


G. m. b. H. 
BERLIN C37. nur Hausvogteiplatz 12 


Berliner Theater-Anzeigen | siehe: besondere 
en 8 Rubrik auf nächst- 
* literarische Anzeigen | folgenden Seiten! 


de 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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Metropol-Theater 


Allabeudlich 8 Uhr. 


Halloh!!! 
Die grosse Revue! 


Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von 
Jul. Freund. Musik v. Paul Lincke. In Szene ge- 
setzt v. Dir. Rich. Schultz. Tänze v. Willi Bishop. 


Deutsches Theater] 


7½ Uhr abends. 


Sonnabend, den 25., Sonntag, den 26. und 
Montag, den 27./12. 


Der Widerspenstigen 
Zähmung. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Thalia-Theater) 


8 Uhr. 


Dresdenerstr. 72/73. 


Die sisse Co, 


Schwank mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


ha ; 
Friedrichstr. 165. Tägl. H—2 Uhr. 
Dir. Rud. Nelson 


Theodor Francke 
Mirjam Horwitz a. d. 


und dem vollständig neuen Programm. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 
Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 
Sasin ea „Moulin rouge“ 
Reunions: Montag, Dienstag, 


Berliner-Thente Melden 


Gebr 
Theater 


„So muss man's machen!“ 
Burleske mit Gesang in 2 Akten von Anton 
und Donat Herrnfeld. Musik von L. Ital 
Vorher: „Ein Rettungsmittel“ 
Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr. 
Am 1. u. 2. Weihnachts-Feiertag Nachm. 
4 Uhr (bei halben Preisen): Die beiden 
Bindelbands mit den Autoren Anton und 
Donat Herrnfeld in d. Hauptrollen. Abends 8 U. 
So muss man’s machen, Ein Rettungs- 
mittel. Am 31. Dez. Grosse Sylvester-Feier. 


Deutsches Theater. 
Kammerspiele. 


8 Uhr abends. 


Sonnabend, den 25./12. Das Heim. 
Sonntag, den 26./12. 


Der Arzt am Scheideweg. 
Montag, den 27./12. Das Heim. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Sonnabend, den 25./12. (l. Weihnachts- Feiertag) 
Nachm. 3 Uhr 2 mal 2 = 5. 
Sonnab. d. 25/12. 8 U. Der grosse Name. 
Sonntag, den 26/2 (2. Weihnachts. Feiertag) 
Nachm. 3 Uhr 2 mal 2 = 5. 
Sonntag. den 26./12. 8 U. Der grosse Name. 
Montag, d. 27.12. 8 U. Der grosse Name. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Operetten-Theuter 


8 Uhr abends: 


Der Graf von Luxemburg, 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Folies Caprice 
Täglich abends 8¼ Uhr. 


Sicher ist sicher. 
Der Mann meiner Frau. 


Vietoria-Cafe 


Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Donnerstag, Sonnabend 


Zirkus Busch Das Erdbeben und der Riesen-Lawinensturz im Uralgebirge sind die 
e phänomenalsten Effekte der schon jetzt herausgekommenen neuen 


Pantomime „Die Nihilistin“ des Zirkus Busch. Die Wirkung ist eine 


verblüffende! Im speziellen seien noch die 
hervorgehoben, welche zusammen mit der s 
eines echt russischen Prunkfestes bilden. 


randiose, einfach 
wundervollen Balalaikaspieler und Tänzer 


panischen Tänzerin Rosario den Glanzpunkt 
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CIGARETTEN 


m. Hohl u. Gold mundstäck 


QUALITÄT wsa2 

U N preis 3 Tr S Pfg. 
Hinter e 4 5p 
VOLLENDUNG 


Cafe Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49 
rame: FRANZ MANDL, ierg Effe Bauen tts 


Heute und folgende Tage: 


Rosskamp Konzerte 


Täglich Abends 8½ Uhr 
An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—7 Uhr. 


Restaurant und Bar Richo 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt — 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler-Doppel-Konzerte. 


Berliner Eis-Palast. | 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet, 
Grosses Konzert. Abends 9 u. 10 Uhr: Grosses Kunstlaufen. 
Ab 5 ½ Uhr: Elite-Abend. Eintritt M. 2.—. 
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Zwei markante Bücher: 


Ein neues Buch von Peter Egge (Die Feſſel) 
Preis Mk. 4.—, in Leinen Mk. 5.— 


And ein Buch von genialer Anverfrorenheit 


Ernſt Kamnitzer, Der geſtohlene Tod 
Preis in Pappband Mk. 2.— 


Haupt & Hammon, Leipzig 


In Ernst Kamnitzers Ruch, Der gestohlene Tod Werk vor uus. Sucht man 
Aehnliches in der Novellistik, so wird man zu Gottfried Keller geführt. Es ist ja oft und 
viel, aber vergeblich angestrebt worden, ihm nahezukommen, in dem man seinen Stil nach- 
machte. Kamnitzer erreicht seine Nähe ungesucht und völlig selbständig, da er aus der 
leichen Ruhe der Betrachtung die Bewegtheit des Lebens meistert. Damit gewinnt er die 
Perspektive über die Menschen und Dinge hin. Man hat das Gefühl, Zuschauer bei 
einem bald grotesken, bald tragischen Stück zu sein, in dem alle die spontanen Regungen, 
die die Menschen hierhin und dorthin zerren, wie selbständige Wesen auf der Bühne er- 
scheinen. Und als könnte des Lebens nicht genug da sein, treten Wald und Stadt, Strasse 
und Stube und alle die Dinge, die uns umgeben in bunter Mannigfaltigkeit als Mitspieler 
auf. Dabei verliert der Dichter nie die Herrschaft über den Stoff: die Distanz, von der 
er das Getriebe der Welt sieht, befähigt ihn das Wesentliche in sinnvollen Zusammenhang 
zu ordnen und so die Erkenntnis zu bringen, wie schliesslich dieselbe arme und reiche 
Menschlichkeit überall waltet und einem jeden ihre Streiche ispielt. Nach diesem Buch 
wird man sich auch den Erzähler Kamnitzer merken müssen. 


Schriftsteller. 


die & ihre @ Werke & bei tätig. e Buchver- 
lag $ zu günstigsten @ Beding. ¢ verleg. & 
wollen schreib. & sof.@ sub. K. 8. 
an & Rudolf & Mosse, & Leip: 


liegt ein bedeutungsvolles 


Hochinteressant!! 
Ueber Rousseau’s 
Verbindung mit Weibern 


2 Bände. 376 Seiten mit 12 Illustrationen. 
Eleg. broch. 4 M. Prachtband 5 M. 
Es ist mit jener Freiheit u. Offenheit ge- 
schrieben, wie sie den intimen Schriften 
18. Jahrhunderts eigen sind und ihnen einen 
so pikanten Reiz verleihen. Austührliche 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- 


Bücher-Katalog 


über interessante, hochwichtige und be- 
lehrende Bücher versende an Jeder- 
mann gratis und franko. 


Relorm-Verlag Fr. Schneider, Hallea.$.116. 


wingersir. 4/5. 


und sittengeschichtl. Werke gratis franko. 
Goethe-Silhouette: G. in ganzer Ge- 
stalt, vor ihm Fritz v. Stein. — Frau v. Stein 
m. d. Büste ihres Fritz. 2 herrl. Bilder auf 
Japan 25:32 cm. à M. 1,50. 


H. Barsdorf, Berlin W.30r. 


Aschaffenburger-Strasse 161. 
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Verlangen Sie in jeder guten Buchhandlung oder direkt das 
soeben erschienene, mit grösster Spannung erwartete Tagebuch 


:TRIOLE: 


Verlag Carl Konegen, Wien I. Preis: M. 1.50 


Verlag von GUSTAV FISCHER in JENA. 


Soeben erschien: 


Simon Newcombs Astronomie für Jedermann. 


Eine allgemeinverständliche Darstellung der Erscheinungen des Himmels. 


Nach der Uebersetzung von F. Gläser 
bearbeitet von 
Prof. Dr. R. Schorr, und Dr. K. Graff, 
Direktor Observator 
der Hamburger Sternwarte. 


Zweite Auflage. 


Mit einem Titelbild, 3 Tafeln und 71 Abbildungen im Text. 
Preis: kartoniert 3 Mark, geb. 4 Mark. 


Neue Hamburger Zeitung, Nr. 586, 11. Dez. 1907: 


. . Das von F. Gläser aus dem Engl. übertragene Werk, das der Direktor 
der Hamburger Sternwarte Prof. Dr. R. Schorr und sein Assistent Dr. A. Grafi 
auf seine wissenschaftliche Exaktheit durchgesehen haben, darf als die beste Ein- 
führung in die Himmelskunde belobt werden. 


Frankfurter Zeitung, Nr. 333, 1. Dez. 1907: 


In seiner „Astronomy for everybody“, die vor 3 Jahren erschien, kommt 
der große Astronom noch mehr dem einfachen Verständnis entgegen, und so 
wird sich eine Uebersetzung zumal unter so sachverständiger Begutachtung der- 
art selbst empfehlen, daß kein Wort des Lobes für sie nötig ist. Und doch ist 
dies angebracht mit Hinsicht auf die wirklich ausgezeichneten Bilder, die das 


kleine Werk ausstatten. 
Zur gefl. Beachtung! 


Der Vorstand des „Kosmos“, Gesellschaft der Naturfreunde, ladet jedermann zum 
Beitritt ein. Für den Jahresbeitrag von nur M. 4.80 werden der monatlich erscheinende 
„Kosmos-Handweiser und 5 Bände ersier naturwissenschaftlicher Schriftsteller wie 


Kölsch, Dekker, Weule, Floericke, Bölsche, Urania-Meyer 
usw. geboten. Dabei darf gesagt werden, dass der »Kosmos« zu billigerem Preise mehr 
bietet, als jedes audere ähnliche Unternehmen. Beitrittserklärungen nimmt jede Sortiments- 
buchhandlung entgegen; daselbst sind auch Prospekte und Probehefte zu haben. Event. 
wende man sich direkt an den „Kosmos“, Gesellschaft der Naturfreunde, Stuttgart. Ein 
ausführlicher Prospekt liegt unserer heutigen Auflage bei. 

Ferner liegt der heutigen Nummer ein Prospekt der Bellaria Vertriebs-Gesell- 
schaft m. b. H., Leipzig, über den von dieser Firma fabrizierten 


Zimmerluftverbesserer „Bellariz“ 


bei. Auch diesen Prospekt möchten wir der aufmerksamen Beachtung unserer werten 
Leser empfehlen. 


———— 000 
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchtorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21:22 Jobann- Georgstr. Berlin-Halensee 
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5 Alkoholentwöhnung 
Es hilft! (ee deen 


Dies beftätigen über 1000 Anerfenn- Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


gen von Kranken, die unfere Limo- 
far Tabletten bet e; 
Gicht, Rheumatismus voni 
probten. Eine Probe unſeres Mittels, oh I m bi rt 
nebſt ausführlich auftklärender Bros T f 
ſchüre und Anertennungen, fenden wir 
à 20 50 100 Tabl. 
die uns per Karte ihre Adreſſe mitteil. Hervorragendes Mittel bei Schwäche» 
zuständen beiderlei Geschlechtes 
Chem. Laboratorium Simeſan Berlin: Elefanten-Apotheke, Leipzigerstr. 74. 
Dr. Fritz Koch, München XIX/250. 
m 
Pa Ebenhausen 
Sanatorium D Hauffe Erenhause: 
Physikalisch-diätetische Behandlung 


und anderen Harnſäure⸗Leiden er- 

kostenlos an alleLeidenden . 4. — 0. 16.— 

Poſtfach 2917, Limbach (Sachſen). München: Schützen-Apoth.,Leipzig : Engel-Apoth! 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkte Rrankenzabl. 


Wald-Sanatorium Zehlendorf - West 


(Dr. Ziegelroth’s Sanatorium) 


Physikalisch - diätetische Heilmethode 
Herbstkuren — Das ganze Jahr geöffnet 
- Leitender Arzt Dr. Hergens. Besitzerin Frau Dr. Ziegelroth. 


Teneriffa-DOrotava —— 


Stadien- und Erholungsreisen 
am 4. I., 29. I., 18. II., 11. III., mit den schönsten Salondampfern. Durch Begründung 
y% des Observatoriums am Pic von Teneriffa sind längere Ausflüge in die berühmte kana- 
rische Hochwüste ermögl. Näh. d. Kurhaus-Betriebs-Gesellschaft, Charlottenburg. 


City-Hotel, Köln a. Rh. 


Haus ersten Ranges vis-à-vis dem Hauptbahnhof 


Zimmer von 3 Mark an. 


* 
% 
*. 


y% kkk 


A 


CARL GRAEGER u. 8 


HOCHHEIM aM. LE 
— 
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. 
Es ist Zeit 
A ne 


erleichtern Ihnen den Erwerb der- 
selben und liefern gegen bequeme 


Teilzahlung 


alle Arten Uhren, Gold-, Silber-, 
Alfenide- und Kupferwaren, Mu- 
siken, Grammophone, optische 
Artikel, feine Lederwaren, Reise» 
koffer ete. Neuestes Preisbuch 
mit 2000 Abbildungen gratis. 


GRAUsCO 
LEIPZIG215 
Ehe- , England 


verschlossen 50 Pf 
Brock & Co., London, E. C. Queenst f. 90% 


„Ferabin“- Handlampen 


mit . 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 
Handlampe I 


J| 


Handlampell 
17 
Brennstunden 


ununterbrochen 


It. Prüfungsschein 
des Physikal. 
Staatslaboratori- 
ums in Hamburg. 


Referenzliste franko! 


Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 


Hamburg 36, Neuerwall 36. 


Goldene Medaille: mima rande a Man ans. | 


mare 
e 
90. 


70 
h , , ene 
eres beeeteee 


1677, 
ten, 
"s, 
te, 


Vornehmer, wohlfeiler 


Wandschmuck 


sind Bromsilber - Photos 
der Neuen Photographi- 
schen Gesellschaft A.-G. 
in Steglitz 57. Enorme 
Auswahl von Gemälden 
u. Skulpturen klassischer 
und moderner Kunst, Pa. 
triotische Porträts, Schöne 
Frauen u. Kinder, Natur- 
aufnahmen u. Genrebilder 
usw. — Illustrierte Pro- 
spekte auf Wunsch. 


cee eee eee e eee eee 


Amateurphotographen 
verlangen unsere Gesamt- 
preisliste und Probeheft 

»Das Bild“ kostenfrei. 


iz 00 
3 — TEE 


Ausstellung 
Schleswig-Holsteinischer Kunst 


des 15.— 19. Jahrhunderts 
Winter 1909. Eintritt 1M. 
Berlin W., Lennestr. 2. 
Atelier für Raumkunst 
Carl R. Reiner & Karl Lewinsky. 


250 Briefmarken 

echt, versch. nur 1 MK? 
T5echt. versch. port. u. Span. n > 50 
70 „ n nur ital, Staat, 


1100 8 versch, nur M. 1 
nn „ „ murämeriker, 2145 „ „ „ Afrika en 
50 „ „ versch. Asien, 2-135 „, „ , Australien , 1,50 


Porto 20 Pf. Kasse vorh. Preisliste gratis. 
Hugo Siegert, Altona bei Hamburg. 


PHOTOGRAPHISCHE 
li 


von einfacher, aber 
onder Arbeit bis zur hoch- 
(feinsten Ausführung sowie 
(sämtliche Bedarfs-Artikel zu . 
enorm billigen Preisen. Appa- 
rate von M. 4.— bis M. 
Illustr. Preisliste 5 kostenlos. 


| 


ChrTauberWiesbaden Z 
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Jüntal lampe 


PDauerhafteste 
Metallfadenlampe, 


Für alle Stromarten, 
20-240 Volt: 
In allen gebräuchlichen Lichtstärke. 


Hohe Stromersparnis. 


Überall erhältlich? 


Berliner 
Sitzmöbel-Industrie u n. 5 . 


Berlin C9, Neue Promnade 11. 
— Grösste Spezialfabrik —— 


fũr 
Ledermöbel, Clubsessel, 
cClubsophas, Lederstühle 


Musterbuch gratis. 


Berin- Hamburger Kolonial - Kurshericht 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H. 


erscheint jeden Sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal. 


blendend ſchönen Teint, weiße, ſammetweiche Haut, ein zartes, reines 
Geſicht und roſiges, jugendfriſches Ausſehen erhält man bei täglichen 
Gebrauch der allein echten 


Steckenpferd-Liljenmileh⸗Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul. à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 


25. Dezember 1909. 


— Die Zukunft. — 


Bank für Handel un Industrie 


(Darmstädter Bank) 


Berlin Darmstadt Frankfurt a.M. 


Hallea.s. Hannover Leipzig Mannheim 
Stettin Strassburg i. E. etc. 


Aktien-Kapital 
und Reserven 184¼ Millionen Mark 


Centrale: Berlin, Schinkelplatz 14 


A) 
B) 
© 
D) 


E) 
F) 
6) 
H) 


D 
K) 
L) 


M 


Depositenkassen und Wechsel- 
stuben in Berlin und Vororten: 


Schinkelplatz 1/2 (W. 56), 
Charlottenstrasse 59 (W. 8), 
Viktoria-Luise-Platz 6 (W. 30), 
Halensee-Grunewald, Hobrecht- 
strase 1, 
Schillstrasse 11 (W. 62), 
Jerusalemer Strasse 19/20 (C. 19), 
Ritterstrasse 81 (SW. 68), 
Charlottenburg, Berlinerstr. 142 
1), 
Schönhauser Allee 452 — 46a (N. 58), 
Frankfurter Allee 161/162 (0.112), 
Vermögensverwaltungstelle, Unter 
den Linden 54/55 (NW. 7), 
Reinickendorfer Strasse 15 (N. 39), 


N 
0) 


Landsberger Strasse 29 (NO. 18), 
Köpenicker Strasse 110 (SO. 16), 
Kurfürstendamm 26a (W. 15) 
Gr. - Lichterfelde West, Karl- 
strasse 1/2, 

Zehlendorf, Hauptstrasse 1, 


) Friedrichstrasse 46 (SW. 68), 


Turmstrasse 33 (NW. 21), 


J) Am Potsdamer Platz (Fürstenhof) 


(W. 9), 

An der Spandauer Brücke 1 (C. 2), 
Potsdamer Strasse 56 (W. 35), 
Hohenzollerndamm 206 (W. 150, 
Belle-Alliance-Platz 6 (SW. 61), 
Skalitzerstrasse 135 (S0. 26). 


Ausführung aller Bankgeschäfte 


Anfang 1910 Eröffnung der 


Bank für Handel und Industrie 


Filiale Düsseldorf 
Düsseldorf, Schadowplatz 14 


Ar. 18, 


Vr. 18. 25. Dezember 1909. 


deutsche Hypothekenbank 


(Actien-Gesellschaft) in Berlin. 


Die Deutsche Hypothekenbank (Actien-Gesellschaft) in Berlin, privilegiert durch 
Allerhöchste Kabinetts-Ordre, bringt in Gemässheit ihrer Veröffentlichung im Deutschen 
Reichsanzeiger 


M. 20,000,000 iner 4% Hypothekenpfandbriefe, 


deren Kündigung und Verlosung vom 2. Januar 1920 an zulässig ist, nämlich: 


M. 10,000,000 Serie XX, mit April-Oktober-Zinsscheinen, 
M. 10,000,000 Serie XXI, mit Januar-Juli-Zinsscheinen, 


nachdem dieselben zum Handel an der hiesigen Börse zugelassen sind, zur Ausgabe. 
Einführung an den Börsen zu Frankfurt a. M., München und Augsburg ist eingeleitet, 
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Die 


Das auen ung Wer der Bank beträgt . . M. 15, 000, 000. — 

Reserven und Vorträge Ende Dezember 1908... „ 5,420,649, 29 
Am 30. September 1900 betrugen: 

die hypothekarischen Darlehnsforderunge: M. 239,345,939.56 

Kommunaldariehnsforderungen.. rS 7,775,806.08 

die umlaufenden Hypothekenpfa „ 224, 634,000.— 

die umlaufenden Kommunalobligationen .. ya 16,417,800.— 


Gezahlte Dividenden: 
1904: 7 /, 1905, 1906, 1907, 1908 je 7½ %, 1909 voraussichtlich 7½ %. 

Die Bank untersteht der Aufsicht der Königlich Preussischen Staatsregierung. Zum 
Treuhänder ist der Wirkl. Geh. Ober-Postrat a. D. Henne und zum Stellvertreter der Herr 
Oberregierungsrat bei dem Königlichen Polizei-Präsidium Hoppe bestellt. 

Die sämtlichen Pfandbriefe und Kommunalobligationen der Bank werden von der 
Reichsbank in Klasse I beliehen. 


Berlin, im Dezember 1909. 


Deutsche Hypothekenbank (Actien-Gesellschaft), 


Actien-Gesellschaft Schlossbrauerei Schöneberg. 


Bilanz-Conto. 

Debet. I u |s Kredit. M |4 
Grundstück-Conto ......... 993 861/53 | Aktien-Kapital-Conto ...... | 3000 000— 
Gebäude-Conto Schöneberg... 2226 690/29 | Hypotheken-Conto. . 8 2372172015 
Grundstück - Conto „Königs- Lombard - Conto. A 588 921115 

höhe“, Freienwalde a. Oo. 25 620/— | Reservefonds-Conto ....... 787 880— 
Grundstück-Conto Herzfelde. 16000|— [Elisabeth Helene Frieda Leh- 
Mälzerei- und Niederlage-Conto mann-Stiftung ...... u... 10 128170 
Lichtenrade. 829 08361 | Kautions-C onto AOA 13 398.30 
Brauerei-Inventar-Conto ..... 131 319/21 | Conto-Corrent-Conto Kreditores į 1 394 38520 
Maschinen-Conto Schöneberg. 334 298/92 | Dividenden-Conto . ..... 1 528|— 
Transport-Fastage-Conto ... . - 63 13354 Guthaben der Kundschaft und | 
Pferde-Comto. rere es ear at 125 165/55 Einlagen. 1771 179110 
Wagen- und Automobile-Conto 141 437 25 | Hypotheken- Zinsen pro 
Lager Fastage Conto 8 PR: 13451499 | III. Quartal ...... AEREA 25 808/65 
Kühl-Anlage-Conto..... . 223 84795] Alters-, Invaliditäts- u. Kranken- 
Elektrische Anlage-Conto .... 49 936/23] kassen Conto (voraussicht- 
Pneumat. Mälzerei-Anlage-Conto 922911] licher Beitrag für 3 Quartale 
Restaurations - Inventar - Conto 1909 an die Berufsgenossen- 
und Ausschanklokale - Conto 128 000| — schaft....... $ 18 000 — 
Abteilung für Flaschenbier ... — — | Aval-Conto 135 000 — 
Abteilung für Siphonbier 10 000|— | Brausteuer-Conto . 159 340 — 
General - Vorräte - Conto r. Netto- Gewinn 2716156 
Gerste, Malz etc.) 1144 045/85 
Cassa-Conto . 15051029 \ 
Effekten-Conto 712 480 — j 
Aval Conto aeo yauna 135 000|— 
Ausstehende Forderungen 582 128,49 i 
Conto - Corrent - Conto, Eigene i 
Hypotheken und Debitores .| 2501 74250 3 
Assekuranz - Conto (vorausbe- 
zahlte Versicherungen) 15 769 40 * 
10.548 35071 10548 00 7 


Schöneberg, den 16. Dezember 1909. 


Der Aufsichtsrat: 
Die Direktion: 


Lange. 
Max Fincke. 


Die auf 8 % festgesetzte Dividende gelangt sofort bei der Dresdner Bank zur Auszahlung. 
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@ RECHNEN DIE? 


Wir sparen Ihnen Zeit und Geld! 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte 


Ludwig Spitz & Co., G. m. b. H., Berlin SW 48. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 


Tetegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 


An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 
Special-Abteilung für Actien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Die auf 11°/, für das am 30. September a. cr. abgeschlossene Geschäftsjahr 1908-09 
festgesetzte Dividende wird von heute ab gegen Einlieferung des Dividendenscheines und 
eines Nummernverzeichnisses gezahlt 


mit M. 33,— po Aktie von M. 300,— 
„ „ 132,— „ „ » 1200, 
an der Kasse der Nationalbank für Deutschland, hier, 
„„ „„ Commerz- und Diskonto-Bank, hier und in Hamburg, 
„„ „von Markus Nelken & Sohn, hier und in Breslau, 
„ unserer Centralkasse. 
Berlin, den 15. Dezember 1909. 2 
ACTIEN - BRAUEREI - GESELLSCHAFT FRIEDRICHSHÖOHE 


VORMALS 


PATZENHOFER 


Dr. W. Sobernheim. 


Annener Gussstahlwerk (Actien- Gesellschaft). 
Aktiva. Bilanz per 30. Juni 1909. Passiva. 


Immobilien-Conto 1 103737 — 


Aktien-Kapital-Conto 
Mobilien-Conto ... 


2 200 000— 
85 | Hypotheken-Conto .. 5 2 


72 000 — 
Eisenb.-Anl.-Conto 14000 60 | Aval-Conto . .. 14 60˙0— 
Aval-Conto ..... Unfall-Versicher.-Conto 7 000) — 
Inventur-Conto 130008 15 Kreditoren ... 74 867139 
Werkzeuge un — Dividenden- C 384.— 
Modell-Conto. 1 — Reserveſonds 19 90608 
Kassa-Conto .. 7868.53 | Reingewinn... 139 326182 
Effekten-Conto .. 2 82055 
Feuer-Versich. 162055 
Debitoren. 580 20 62 2 
2529 7525084 25 M 2529 084129 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzver wertung 
SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsame faehmännische Bearbeitung. 
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Aktien-Brauerei Friedrichshain. 
Bilanz per 30. September 1909. 


4 Passiva, 
— | Per Aktien-Kapital-Conto . 
j80f » Reservefonds-Conto . 

n „Belvedere“-Reserve-Conto 
Brauerei u. Mälzerei-Berulsge- 


„ Gebäude- Conto . 
Grundstück u. Ausschank!o 
„Belvedere“... 


» Grundst. Freienwalde a. O. nossenschafts-Reserve-Conto 6000— 
» Maschinen- u. Geräle-Cont » Hypotheken-Conto . — 
„ Kühl-Anlage-Conto . „ Conto-Corrent-Conto . 95 
„ Elektrische Anlage-Conto „ Unterstützungsfonds-Cto. 15 412/94 
„ Fastagen-Conto „ Aval-Conto . 55 500— 
„ Flaschenbier-Ute » Dividenden- C 52².— 

Pferde- und Wage: „ Gewinn- und Verlu 66 099/63 


„ Restaurat.-Inventar-Conto 
„ Mobiliar-Conto ... 


Niederlagen-Einrich 

Assekuranz-Conto . 
„ Unterstützungsf. -Effekt.-Conto 
„ Kautions-Eifekten-Conto 5 
Hypotheken- Conto 
Aval-Konto. 
Conto-Corrent- 
Kassa-Conto. eis s 
Bestände an Bier u. Maleri 


k 784 987.25 
Die Auszahlung der Dividende von 1½ erfolgt vom 20. Dezember d. J. ab bei der 
PAANS Nauönälpafik rut Deutschland, Beffréfstr. 68/50, init m. 9, — geßefi nusneienMg aes DI- 
videndenscheines der Aktien à M. 600, — und mit M. 18.— gegen Auslieferung des Dividenden- 
scheins der Aktien a M. 1200, —. 


4 784 98/25 


Sicherheits-Rasier-Apparat 


„Iip- Top“ 


Anerkannt vorzügl. Apparat 


Stahl oxyd. m. IDtz. 12.00 


Klingen, komplett. 
Ersatzklingen Satz IO Stck. 2.50 
ALLEIN VERKAUF rür BERLIN 


VSW ESTEN? 


RERLIN W50 Tauentzienstr. 21-24 GMBP 


Das endgiltige jifga! das in aller Welt mit dem grössten. 
Klassement ım „Gordon Bennet der Lüfte Interesse erwartet wurde, liegt nun- 
mehr vor. Sieger wurde der Ballon America II (Führer E. W. Mix) mit einer zurückgelegten 
Gesamtentiernung von 1121 Kilometern. Sowohl dieser Ballon als die sturmerprobte „Helvetia“, 
die den dritten Preis errang und im Vorjahre aus der gleichnamigen Weltfahrt als Sieger 
hervorging, sind aus Continental Ballonstoff gefertigt. 
Ei N h it die wohl von einem großen Teil der Bevölkerung dankbar anerkannt 
ne ell el wird, bringt die Salamander-Schuhgesellschaft für den Winter auf den 
Markt. Es ist ein unter D. R. G. M. 362915 geschützter Stiefel für Herren und Damen mit 
Doppelsohlen und eingearbeiteter Korkbrandsohle. Die Stiefel, die durchaus nicht schwerer 
sind als alle anderen, sind sehr geeignet, das Publikum vor Erkältungen zu schützen, da die 
Korkeinlage bekanntlich ein schlechter Wärmeleiter ist. Die Korkstiefel sind, wie alle anderen 
„Salamander“, aus ausgewähltem Material mit großer Sorgfalt hergestellt. Sie kosten in feinem 
Kalbleder (Luxus-Ausführung) 16,50 M. 


Di l tif fi il R dit hätt ist, vorausgesetzt, daß diese auf reeller 
ie ns l U 10n er re I gest (il U Basis beruhen, von größter volks wirt- 
schaftlicher Bedeutung. Eins unserer vornehmsten Kredithäuser ist die Firma Grau & Co. 
in Leipzig 215, die sich dank ihrer Leistungsfänigkeit und Reellität eines weitverbreiteten 
und festbegründeten Rufes erfreut. Als besonders empfehlenswert verweisen wir auf die 
Uhren der Firma, die unter persönlicher fachmännischer Leitung hergestellt werden und 
für deren unübertroffene Güte vollste Garantie geleistet wird. Das Versandhaus Grau & Co. 
ist Vertragsfirma der meisten Beamtenverbände und im Besitz zahlreicher glänzender Aner- 
kennungen von Seiten ihres treuen, nach vielen tausenden zählenden Kundenkreises. Inter- 
essenten steht ein reichillustriertes Preisbuch von 184 Seiten Inhalt gratis zur Verfügung, 
das Beweis von dem enormen Umfange und der Leistungsfähigkeit der Firma Grau & Co.. 
in Leipzig 215 ablegt. 
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nach alten Meistermod., 
Bratschen, Celli, Mando- 


linen, Gitarren geg. ger. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 


Violin-Katalog gratis u. 
i frei. Postkarte genügt. 


u Bial 8 Freund 
B Breslau 157 u. Wien V1/157. | 


Apparate 


Stativ-u. Handkameras 
neueste Typen zu bill. 
Preisen gegen bequem. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Ø Kamera-Katalog grat. u. 
W irei. Postkarte genügt. 


Bial & Freund 
Breslau 157 u. Wien 1/57 


Schreib- 
maschinen 


A mit allen Vervollkomm- 


nungen, für Bureau- 
und Privatzwecke gegen 


Monatsraten 


von 10 Mk. an. Illustr. 
Schreibmaschinen · Ka- 
talog gratis und frei. 


Bial & Freund 


f Breslau 157 u. Wien V17157. 


Triöder - Binocles 


für Reise, Sport, Jagd, 
Theater, Militär, Marine 
usw. gegen bequeme 


Monatsraten 


Andere Gläser m.bester 
Paris. Opt. zu all.Preis. 
111.Gläserkatalg.gr.u.fr. 


Bial & Freund 
Breslau 157 u. Wien V1/157. 


Doppelilint., Drillinge, 
Sceibenbüdhs., Revol- 
ver usw. geg. bequeme 


Monatsraten 


v. 2 Mk. an. Ill. Waffen- 
Katalog gratis und frei. 
Fachmännisch. Leitung. 


Bial & Freund 
Breslau 157 u. Wien VI/15T. 


und Schallplatten, nur 
prima Fabrikate, Auto- 
maten usw. gegen ger. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Grammophon - Katalog 
grat.u.fr. Postk.genügt. 


Bial & Freund 
Breslau 157 u. Wien U /157. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 


Damen, die sich im Korseit unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

zum kostenlos von „Halasiris“ 6. m. b. H., Bonn 3, 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
8 0 (Ohne Spritze.) 
Ur. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh. 


Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben, : K H 
Prosp. nel. Zwanglos. Entwöhn.v. L 1 O O 
Dr. Ernst Sand ae 
r. ns andow 


künstliches 


Emser Salz 


Bei Erkältung altbewährt. Man achte auf meine Firma! Nachah- 
mungen meiner Salze sind oft minderwertig und um nichts billiger. 


Helibewährt bei Katarrhen, Husten, Helser- 
keit, Verschleimung, Magensäure, Influenza 
und Folgezuständen. 
Ueberall erhältlich in Apotheken, Drogen- und 
Mineralwasser-Handlungen. 


Neue Weinstuben!!! 
Markgrafenstr. 48, 


Am Gensdarmenmarkt, Ecke der Französischen Strasse. 
Nächste Nähe von Schauspiel- und Opernhaus 


Weinstuben 


„Zum Rebstock“ 


Gute Küche und die beliebten Weine der be- 
kannten Weingrosshandlung Paul Eggebrecht, Berlin. 


Club- und Gesellschaftszimmer. 
Tische für I. und 2. Weihnachtsfeiertag, Sylvester I. u. 2. Januar 1910. 


Unter der H f 46 wurde, — in gediegener alt behag- 

Firma „Die Weinstuben zum Rebstock licher Art renoviert, — am Sonn- 
abend, den 18. Dezember a. cr., Abends 6, Uhr, Markgrafen-Strasse 48 am Gensdarmenmarkt, 
Ecke Französische Strasse, günstigst zwischen Schauspiel- und Opernhaus belegen, eröffnet, 
und zwar in den Räumen, in welchen sich über 40 Jahre die altbekannten, gern besuchten, 
gemütlichen alten Trarbach’schen Weinstuben befanden. Manch angesehener Berliner 
Bürger und auswärtiger Besucher der Reichshauptstadt wird sich der hier in solider Ge- 
selligkeit verlebten angenehmen und glücklichen Stunden erinnern und sich freuen, dass 
ihm nunmehr bei guter Küche und gutem Wein, welch letzteren die angesehene Wein- 
grosshandlung Paul Eggebrecht, hier, liefert, der vielseilig so sehr ersehnte angenehme 
Aufenthalt wieder geboten wird. Auch der behagliche Keller, in welchem mit grosser Vor- 
liebe hervorragende Künstler verkehrten, wird demnächst eröffnet werden. 


Unsere Weinstuben werden auch am dies- 
jährigen Silvester von Nachmittag 6 Uhr an 
x x vollständig geschlossen sein. :: 


, III auyenuy 
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BERLIN W.8, Leipzigerstr. 25. 


a 


əl 


M. Kempinski & Co. 


yunynz 


ap 
long 25 


Mampes Gute Stube 


gegenüber Untergrundbahnhof Friedrichstrasse 


Vornehmste Likör -Sttbe öder Neichshanptstadt. 
Extrafeine Liköre und Frühſtücks⸗ Weine. 


bunzmmasruabtszuy du 


Wohnung, Verpfleg., Bad u. Arzt pr. Tag 
. 10.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Jackental“ 


(Camphausen) 


v. M 


Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau.Tal.21, 
Perser, in Riesengebirg 


Für Erholungsurl. ende, Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften der Neuzeit ein- 
gerichtet. Win zgeschützte, nebelireie, 
nadelho!zreiche Höhenlage, 
Spezial.tät: Behandlung von 


„ Werzeractirema o Hklerienberkulkune 


(Name yes. gescht und deren I olgen, wie Ilerz- und Nieren- 
Nur für Teint, à Tube 60 Pfg. erkrankungen nach prenester klinisch 
i e robter Methode. 
Hetacera-Hand-Kremall .,... ie RE 
ür Handpflege du. Wundsein à Dose 20 Pl. Berlin:?  Aldehernstruuse 118. 
Laborat. Jietacra, Dresden 10. 


uauaipəadxz-uəvuouuy Sνhν,Ep; es YIINP eius 
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Keine Wolke 
im neuen Jahr 


möge Sie umschweben, nur die 
duftige Wolke der feinen Ciga- 
rette: Salem Aleikum. Keine 
Ausstattung, nur Qualität. Echt 


mit Firma: Orientalische Tabak- 
und Cigarettenfabrik 


„Venidze“ 


Inh. Hugo Zietz, Dresden. 


ara 
Außer in- den Preislagen 3½, 4, 5 Pfg. auch zu 
6, 8, 10 Pfg. d. St. in Luxusdualitäten 
erhäitlich. 


Auto-Manicure. 


Deutsche und Auslands-Patente angemeldet. 


X Neueste teg hocheleg. Geschenk 
für Damen und Herren 
Vollkommener Apparat 
_ zur Pflege der Hände ohne Hilfe 
Einer anderen Person, feilt, reinigt 
und poliert, entfernt die Nagel- 
haut und formt die Finger ele- 
gant. Von jedem sofort zu handhaben, bequem und durchaus 
zuverlässig. 


. . . . 15.— 
„ (darunter Eingertöfne) „ 


Albert Rosenhuin SERUM SW; 


Grosse illustrierte Preisliste kostenlos. 


Für Inſerate vera Yer Alfred Weiner. Druck von G. Veonjiem in Berlin. 


